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Das vierte Buch.
Welches die Zeit von einem Jahre in sich be-
greifet. S. 1

Das erste Kapitel.

Welches sechs Seiten Papier enthalt. S. 1

Das andere Kapitel.

Eine kurze Probe von dem, was wir in der er-
habenen Schreibart ausrichten konnen und
eine Beschreibung der Jungfer Sophia

Western. S. 6
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Das dritte Kapitel,

Jnwelchem die Geschichte zurück gehet, um Gi-
nes geringen Zufalls zu erwahnen, der sich
einige Jahr vorher zugetragenz der aber, so
geringe er auch war einige Folgen auf das
Künftige hatte. S. 12

Das vierte Kapitel.

Welches solche tiefsinnige und ernsthafte Mate-
rien enthält, daß vielleicht eimge Leser keinen
Geschmack daran finden. S. 17

Das fünste Kapitel.
Welches eine Materie enthalt, die nach einem
ieden Geschmacke eingerichtet ist. S. 23

Das sechste Kapitel.

Eine Vertheidigung der Unempfindlichkeit des
Herrn Jones gegen alle Reizungen der lie-
benswurdigen Sophia, wodurch wir viel-
leicht seinen Charakter in der Achtung der
witzigen und galanten Leute ziemlicher Mas-
sen erniedrigen mogen, welche den Helden
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in unsern meisten neuern Komodien ihren
Beyfall geben, S.34

Das siebente Kapitel.
Welches das kurzeste Kapitel in diesem Bu-
che ist. S. 42

Das achte Kapitel.

EineSchlacht, die von der Musein der home-
rischen Schreibart besungenwird, und wor-
an Niemand als ein claßischet Leser einen Ge-
schmack finden kann. S. 44

Das neunte Kapitel.
Welches Sachen enthalt, die gar kein fried-
fertiges Ansehen haben. S. 54

Das zehnte Kapitel.
Eine Historie,die Herr Kratzfuß, der Pfarrer,

erzaählet. Die Einsicht desJunker Westerns.
SeinegrosseLiebe fur seine Tochter, und wie
sie dieselbe wieder ersetzet. S. 59

Das eilfte Kapitel.
Wie Maria Seegrimminn mit genaner
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Noth dadon kam, nebst einigen Anmerkun-
gen, umderenthalbenwir uns genöthiget ge-
sehen, sehr tief indie Natur hinein zu dringen.

S. 67

Das zwölfte Kapitel.

Welches viel klaärere Materien enthält, die aber
aus eben derselben Quelle, als die in dem
vorhergehenden Kapitel, fliessen. S, 76

Das dreyzehnte Kapitel.

Ein fürchterlicher Zufall, welcher der Sophia
wiederfahren. Die galante Aufführung des
Thomas Jones, und dienoch fuürchterlichere
Folge in Ansehung der jungen Dame, nebst
einer kurzen Ausschweifung zum Vortheile
des weiblichen Geschlechts. S. 82

Das vierzehnte Kapitel,

Die Ankunft eines Wundarztes. SeineOpe-
rationen, und ein langes Gesprach zwischen
der Sophia und ihrem Mägdgen. S. 88

Das
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Das fünfte Buch.

Welches einen Zeitpunkt enthält, der etwas
langer, als ein halbes Jahr währet. S. 99

Das erste Kapitel.

Von dem Ernsthoften in der Schreibart, und
warum dasselbeangebracht wird. S.99

Das andere Kapitel.

Jn welchem der Herr Jones während seiner
Einsperrüngmanche freundschaftlicheBesuche
erhalt; nebst einigen artigen Zügen von der
Leidenschaft der Liebe, die mit blossenAugen
kaum können gesehen werden. S. 107

Das dritte Kapitel.

Von welchem alle, die kein Herz haben, glau-
ben werden, daß man in demselben um ein
Nichts gar zu viel Wesens mache. S. 115

Das vierte Kapitel.

Ein kleines Kapitel, in welchem ein kleiner Zu-
fall enthalten ist. S. 120
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Das fünste Kapitel.
Ein sehr langes Kapitel, welches einen grossen
Zufall enthalt. S. 126

Das sechste Kapitel.
Durch dessenVergleichung mit dem Vorherge-

henden der Leser vielleicht einen Mißbrauch
verbessernkann, dessener sich vorhin in derAn-
wendung des Worts Liebe schuldig gemacht.

S.140

Das siebente Kapitel.
Jnwelchem der Herr Allwehrt auf dem Krun-2*

kenbette erscheinet. S. 15*

Das achte Kapitel.

Welches eine Materie enthalt, die vielmehr
natürlich, als angenehm ist. S. 161

Das neunte Kapitel.

Welches, nebst andern Dingen, zu einer Aus-
legung des Spruches des Aeschines dienen
kann, daß dieTrunkenheitdasGemüth
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einesMenschenzeiget, sowie ein Spie-

gel seine Person vorstellet. S. 170

Das zehnte Kapitel.

Welches die Wahrheit vieler Anmerkungen des
Ovidius und anderer ernsthaften Schrift-
steller zeiget die ohne Widerspruch bewiesen
haben„ daß derWein öfters ein Vorlaäufer
der Unkeuschheit sey. S. 178

Das eilfte Kapitel.

Jn welchem ein sehr langes Gleichniß zur Ein-
leitung zu einer so blutigen Schlacht dienet,
als jemals ohne Hülfe des Stahls oder
kalten Eisens kann seyn gefochten worden,

S. 184

Das zwölfte Kapitel.
Jn welchem ein weit beweglicheres Schauspiel
gesehenwird, alsalles Blut von den Körpern
des Hartmnanns und Blisils, nebst noch
zwanzig andern ihres gleichen zuwege brin-
gen kann. S. 190
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Das sechste Buch.

Welches ohngefehr drey Wochen enthalt.
S. 199

Das erste Kapitel.
Von der Liebe. S. 199

Das andere Kapitel.
Der Charakter der MadameWestern. Jhre
grosseGelehrsamkeitund KenntnißderWelt,
und ein Exempel der tiefen Einsicht, welche
sieaus diesenVortheilen hergeleitet. S. 204

Das dritte Kapitel.
Worinn den Kunstrichtern zweymal Trotz ge-
boten wird. S. 215

Das vierte Kapitel.
Welches besonders merkwürdige Materien ent-

haält- S. 227

Das funfte Kapitel.
Jn welchem erzählet wird, was zwischen der
Sophia und ihrer Muhme vorgegangen.

S. 226

Das
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Das sechste Kapitel.
Welches ein Gespräch zwischen der Sophia
und der Jungfer Ehreenthalt, das die zart-
lichen Rührungen ein wenig erleichtern kann,
welche der vorhergehende Auftritt in demGe-
muthe des gutherzigen Lesers vielleicht erre-
get hat. S. 235

Das siebente Kapitel.
Ejn Gemahlde von einer formlichen Frehwer-
bung in Miniatur, so wie es allezeit muß
gemahlet werden, und ein Auftritt von einer
weit zartlichernArt inLebensgrösse. S.240

Das achte Kapitel,
Die Zusgmmenkunft des Jones und der So-
phia. S. 248

Dasneunte Kapitel.
Welches von einer weit ungestümern Art ist,
als das vorhergehende. S. 252

Das zehnte Kapitel.
Jn welchem Herr Western den Herrn All-
wehrt besuchet. S. 262

Das
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Das eilfte Kapitel.
Ein kurzes Kapitel, welches aber Materiege-
nug enthalt, dengutherzigen Leser zu rühren.

S. 2468

Das zwoölfte Kapitel.
Welches Liebesbriefe 2c. enthalt. S. 272

Das dreyzehnte Kapitel,
Die Auffuhrung derSophiabey der gegenwär-
tigen Gelegenheit, die keine von ihrem eige-
nen Geschlechte tadeln werden, welche faähig
sind, sich auf gloiche Weise zubezeugen, Unda die Entscheidungeines schwerenZweifelskno-
tens vor demGerichtedes Gewisfens. S.282

Das vierzehnte Kapitel,
Ein kurzes Kopitel welches einkurzes Gesprach
zwischen dem Junker Western und seiner

4 Schwesterenthalt. S. 288
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Das vierte Buch.
Welches die Zeit von einem Jahre in sich
begreifet,

Das erste Kapitel.
Welches sechs Seiten Papier enthalt.

von denen nichtswurdigen Romanen
unterscheidet, die voller Ungeheuer,
und nicht Früchte der Natur, sondern

eines kranken Gehirnes, sind, die auch daher von
einem vornehmen Kunstrichter bloß zu dem Gebrau-
che der Gewurzkrämer vorgeschlagen worden: So
wollten wir auch gerne alle Aehnlichkeit mit einer sol-
chen Art Historie vermeiden, welche ein berühmter
Dichter für die Brauer besonders nützlich zu seyn
glaubet, weil das Lesen derselben billig allezeit mit ei-
ner Kanne gutes Biers sollte begl-eitet werden.

Durch ihren treuen Kameraden, das Bier, versüs-
set die Geschichte

Die so verdrießlich lange Reihe von ihrer frostigen
Erzählung.

Zweyter Theil. A Denn
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Denn dadieses das Getränke der neuern Geschicht-
schreiber, ja vielleicht ihre Muse ist, wo wir der Mey-
ming Butlers glauben duürfen der dem Bier
eine Begeisterung zuschreibet; so sollte solches auch
gleichfalls das Getränk ihrer Leser seyn weil doch von
Rechtswegen ein jedes Buch mit demselbigenGeiste,
und auf eben die Art, darinn es geschrieben worden,
sellte gelesen werden. Aus der Ursache sagte auch
der berühmte Verfasserdes Hurlothrumbo zu einem
gelehrten Bischofe: die Ursachen, warum seineHerr-
lichkeit an der Vortrefflichkeit seines Werkes kei-
nen Geschmack finden könnte, wäre diese, daß er vs
nicht mit einer Geige in der Hand läse,welchesJn-
strumenter allezeit bey der Verfertigung desselben in
den Handen gehabe hätte.

Damit nun unser Werk nicht in die Gefahr gera-
then möge den Arbeiten dieserGeschichtschreiber
gleich geachtet zu werden so haben wir uns aller
Gelegenheitzu Nutze gemacht, durch das ganze Werk
besondere Gleichnisse,Beschreibungenund andere Ar-
ten poetischer Zierrathen einzustreuen. Diese sind
in der That bestimmet, die Stelle des gedachten Bie-
res zu vertreten, und das Gemüth zu erfrischen, so
oftderSchlummer, der in einem langenWerke dem
Lesersowohl,als dem Schreiber, ankommen kann, an-
sangenwill, ihn zu überschleichen. Ohne Unterbre-
chungen von dieser Art muß die beste Erzählung von
geschehenen Dingen einen jeden Leser ermuden
denn nichts, als dieewige Wachsamkeit, welche Ho-

mer

Samuel Butler ist der Verfasserdes engleschenGe-
dichtes Hudihras-
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mer dem Jupiter selbst beygeleget hat kann gegen
ein Zeitungswerk von vielen Bänden die Probe
balten.
Wir werden es der Entscheidung des Lesers über-

lassen,mit was fuür einer guten Urtheilskraft wir die
verschiedenen Gelegenheiten zyr Einruückung dieser
zierenden Theile unsers Werkes ausgesuchet haben.
Dieß wird man gewiß zugeben, daß keine Gelegen-
heit besserseyn könnte, als die gegenwärtige, allwo
wir im Begriffe sind, eine ansehnliche Person auf
den Schauplatz treten zu lassen; die wurklich keine
geringere ist, als die Heldinn dieses heroischen, hi-
storischenund prosaischen Gedichtes. Hier haben
wir es also für gut befunden, das Gemüth des Le-
serszu ihrer Aufnahme zu bereiten, und es mit allen
den angenehmen Bildern anzufüllen, die wir nur von
dem Gesichteder Natur machen können. Wir kön-
nen, zur Rechtfertignng dieser Methode, uns auf
viele Vorgänger berufen. Erstiich ist dieses eine
Kunst, die unsern tragischen Dichtern wehl bekannt
ist, und häufig von ihnen ausgeubet wird, welche
gar selten unterlassen, ihre Zubörer zur Ausnahme
ihrer vornehmstenPersonenvorzubereiten,
So wird ein Held allemal mit einem Concert von

Trommeln und Trompeten aufgefuühret, um bey den
Zuhörern einen kriegerischen Geist zu erwecken, und
ihre Ohren zu dem Bombastund Schwulst zu ge-
wehnen, worinndes Herrn Locks blinder Mann eben
keinen groben Fehler begangen, wenn er solchenmit
dem Schall einer Trompete verglichen. Wenn hin-
gegen Liebhaber auftreten, so bringzet sie eine sanfte
Mustk aufdie Schaubühne, entweder die Zuhdrer

A 2 mit.
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mit aller Anmuth der zärtlichen Leidenschaft zu er-
füllen oder sie zudem edlen Schlummer vorzu-
bereiten, darinn sie, nach der größten Wahrschein-
lichkeit durch den folgenden Austritt werden ge-
bracht werden.
Und nicht nur die Dichter, sondern auch die Her-

ren dieserDichter, die, sodie Einrichtung der Schau-
spiele haben scheinen dieses Geheimniß zu wissen.-
Denn ausser den vbgedachten Kesselpauken u. s.w.,
welche die Ankunft des Helden andeuten, wird er ge-
meiniglich von einem halben Dutzend Leuten, diean
den Scenen arbeiten, herein gefuühret, und wie noth-
wendig man dieselbenbey seiner Erscheinung hält, läßt
sich aus der folgenden theatralischen Begebenheit
schliessen.
Koönig Pyrrhus saßebenineinem Bierhause, das

dicht andem Komödienhausewar, bey Tische, als er
gefordert ward, auf der Schaubühne zu erscheinen.
Der Held, der seine Schöpsenkeule nicht gerne ver-
lassen, und sich auch eben so ungerne den Unwillen
des Directeurs darüber zuziehen wollte, daß er die
Zuhörer so lange warten liesse hatte diese seine
Herolde bestochen, daß sie sich entfernen müssen.
Da nun der Directeur mit donnernde Stimme aus-

rief: Wo sind die Arbeitsleute, die vor dem Köni«
ge hergehen sollen? verzehrte dieser Monarch seine
Schoöpsenkeule in Ruhe, und die Zuhoörer sahensich,
so ungeduldig sie auch waren, genoöthiget, sich in sei-
ner Abwesenheit so lange durch die Musik unterhal-
ten zu lassen.
Deutlich zu reden, so weiß ich nicht, ob nicht die

Herren Staatsleute, die gemeiniglich eine gute Nase
haben,
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haben, etwas von dem Nutzen dieses Verfahrens
ausgespüret. Jch bin uberzeuget, daß die ehrwür-
dige obrigkeitliche Person, der Lord Major, sehrviel
von der Ehrfurcht, die ihm durch das ganze Jahr
seiner Würde erwiesenwird, der Pracht, die, wenn
er sichöffentlich sehen läßt,vor ihm hergehet, zu dan-
ken habe. Ja ich muß gestehen, daß ich selbst, der
ich mich doch eben nicht gar zu leicht durch den äus-
serlichen Schein einnehmen lasse, den Eindrücken
eines vorhergehenden Staats nicht wenigen Platz ha-
be finden lassen. Wenn ich in einer Proceßronei-
nen Mann hinter andere habe her stolziren sehen, de-
ren blosse Beschäfftigung darinn bestanden, vor ihm
herzugehen so habe ich mir einen weit höhern Be-
griff von seiner Würde gemacht, als wenn ich ihn in
einer gewöhnlichen Stellung angetreffen. Es fin-
det sich aber ein Umstand, der sich ganz genau zu
meinemVorsatze schicket. Dießistdie Gewohnheit,
daß man, wenn eine Krönungshandlung vor sich
gehen soll, ein altes Weib voran schicket, die den
Schauplatz mit Blumen bestreuen muß, ehe der Auf-
zug dieser grossen Personen seinen Anfang nimmt.
Die Alten würden zu diesem Ende ganz gewiß die
GöttinnFlora angerufen haben und es würde ihren
Priestern, oder Staatsleuten, nicht schwer gewor-
den seyn, das Volk von der würklichen Gegenwart
dieser Gottheit zu überzeugen, wenn gleich ein blosser
Sterblicher ihre Personvorgestellet, und ihr Amt
verrichtet hätte.

Wir haben aber keine solche Absicht, unsere Lesere
zu betrugen. Diejenigen, die gegen die heydnische

A 3 Theo-
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Theologie Einwürfe machen, können also, wenn sie
wollen, unsere Göttinn in das obgedachte alte Weib
verwandeln. Unsere Absichtist, mit kurzem, unsere
Heldinn mit der größten Feyerlichkeit, dazu wir nur
vermögend sind,mit einer Erhabenheit der Schreib-
art, und allen andern Umständen auftreten zu las-
sen, die fähig sind, die Ehrfurcht unsers Lesers zu
erregen. Wir wollten zwar, aus gewissenUrsachen,
denenjenigen von unsern männlichen Lesern, die ei-
nigermassen ein empfindliches Herz haben, rathen,
nicht weiter zu lesen, wenn wir nicht wohl versichert
wären, daß, so liebenswürdig auch das Gemahlde
unserer Heldinn erscheinen wird, wie es denn würk-
lich eine Copie nach der Natur ist, sich dennoch viele
von unsern schoönen Landfrauenzimmern sinden, die
es wuürdig sind, einer jeden Leidenschaft ein Genuge
zu leisten, und die mit einer jeden Vorstellung der
weiblichen Vollkommenheit uberein kommen, die un-
ser Pinsel nur zu entwerfen fähig ist.
Und nunmehro schreiten wir, ohne fernere Vor-

rede, zu unsermfolgenden Kapitel.

Das andere Kapitel.
Eine kurze Probe von dem, was wir in der er-
habenen Schreibart ausrichten konnen, und
eine Beschreibung der Jungfer Sophia
Western.

(ille se eine jede rauhe Luft. Es musse der
hepydnische Regierer der Winde die ungestü-

men Glieder des lärmenden Boreas, und die scharf-
gespitzte
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gespitzteNase der heftig beissendenEurus in eiserne
Ketten schliessen. Du, o angenehmer Zephyr, er-
hebe dich aus deinem wohlriechenden Bette, steige
das westliche Firmament hinan, und bringe die an-
genehmen Lüfte auf die Bahn deren Reizungen
die liebliche Flora am ersten Junius, als an ihrem
Gebuhrtstage, mit einem Perlenthau perfumirt aus
ihrer Kammer locken, welchen diesesblühende Mägd-
gen in ihrem nachläßigen Putze, sanft auf diearunen
Wiesen herab tröpfeln käßt allwo sich eine jede
Blume ihr zu huldigen in die Höhe richtet, bis das
ganze Feld mit Perlen besetzt wird, und die Farben
mit denangenehmen Düften um den Vorzug strei-
ten, ihr am besten zu gefallen.

So angenehm müssesie itzo erscheinen. Und ihr,
ihr gesiederten Sänger der Luft, deren angenehme
Noten selbstHandel nicht übertrefsen kann „stimmet
eure wohlklingende Kehlen, ihre Erscheinung recht
fseyerlich zumachen. Von der Liebe kommt eure Mu-
sikher, und kehret auch wieder zur Liebe zurück. Er-
wecket daher diese edle Leidenschaft in jedem Schäfer.
Denn siehe es kömmt mit allen Reizungen wo-
mit die Natur siekleiden kann mit Schönheit, Ju-
gend, Munterkeit, Unschuld Bescheidenheit und
Zärtkichkeit angethan, Anmuth von ihren Rosenlip-
pen hauchend, und Klarheitsstrahlen aus ihren leb-
haften (Augen werfend, und wer denn? die liebens-
würdige Sophia.

Mein Leser, vielleicht hastdu dieBildseuleder Ve-
nus vonMedicis gesehen. Vielleichthastdu auch die
Gallerie der Schönheiten zu Hamptoncourt, und

A 4 wer
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wer weiß, was sonsten noch für Schönheiten bey er-
laubten und verbotenen Gelegenheiten gesehen, de-
ren Namen, wenn wir sie hersetzen sollten, das ganze
Buch anfüllen wurden.

Wonn du nun alles dieses gesehen hast, so be-
fürchte die grobe Antwort nicht „welche der Lord Ro-
chester einst einem Manne gab, der viele Dinge
gesehen hatte. Nein. Wenn du alles diesesgesehen
hast, ohne zu wissen, was Schönheit sey, so hast
du keine Augen, und hast du es ohne Fuühlung ihrer
Wuürkung gesehen, so hast du kein Herz.

Dennoch aber ist es möglich, mein Freund, daß
du alles dieses kannst gesehen haben, ohne fähig zu
seyn, dir einen genauen Begriff von der Sophig zu
machen; denn sie war keinen vonallen diesen Schön-
heiten vollkommen äbnlich. Am ähnlichstenwar sie
dem Bildnisseder Lady Ranelagh, und ich habe ge-
höret, daß sie der beruühmten Herzoginn von Maza-
rine noch ähnlicher gewesen. Doch am allermeisten
glich sie einem, dessen Bild niemals aus meiner
Brust kommen kann, und wenn du dich dessenerin-
nerst, mein Freund, so hast du einen vollständigen
Begriff von der Sophia.

Solltest

Wir wollen lieber, daß unsere ehrbare Leser sich uüber
einigeDunkelheit dieserStelle beklagen, als daß sie
uns vorwerfen, wirhätten durch die Erklärung der-
selben den Wohlstand beleidiget. Wer den Graf
Rechesterkennet, und weiß, was für ein feiner Sit-
tenlebrer er gewesen, der wird sich seine Antwort
schon einger Massen vorstellenkonnen.

2
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Solltest du aber dieses Glück nicht haben, so wol-
len wir alle unsere Geschicktichkeit daran wenden,
dieses Muster der Schönheit zu beschreiben, wie-
wohl wir uns bescheiden, daß unsere höchste Fähig-
keit diesem Werke lange nicht völlig gewachsen sey.

Sophia, die einzige Tochter des Herrn Western,
war ein Frauenzimmer von mittelmäßiger Grösse,
wiewohl sie eher lang als klein genennet werden konn-
te. Jhre Bildung war nicht nur vollkommen, son-
dern auch zart, und die genaue Gleichmaßzigkeit ih-
rer Arme zeugte von einem vollkommenen Verhält-
nisse ihrer übrigen Glieder gegen einander. Jhr
Haar, welches schwarz war, hatte einen solchen
Wuchs, daßesbis andie Mitte ihres Körpers reich-
te, ehe sie es, um die neue Mode mit zu machen,
abschnitt, und nunmehro lag es in ihrem Nacken so
angenehm in Locken, daß wenige glauben wollten, daß
es ihr eigeneswäre. Könnte der Neid einen Theil
ihres Gesichts finden, der weniger zu loben wäre,
als die ubrigen so mögte er vielleicht denken, ihre
Stirn wäre, jedoch ohne zu ihrem Nachtheile, etwas
zuhoch. Jhre Augenbraunen waren voll, eben und
machten solche Bögenaus, daß keine Kunst sie nach-
zuahmen vermögend ist. Jhre schwarzen Augen
hatten einen solchen Glanz an sich, den auch alle ih-
re Sanstmuthnicht auslöschen konnte. Jhre Nase
war vollkommen regelmäßig, und ihr Mund, in
welchem sich zwo elfenbeinerne Reihen zeigten, war
des Herrn John Sucklings Beschreibung vollkom-
men ähnlich3

A 5 Die
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Die Lippen waren roth, und deren eine dunn,
Zumal verglich man sie der Nachbarinn vom

Kinn,
Die eine Biene jüngst gestochen.

Jhre Wangen waren von der laänglichtrunden
Art, und auf der rechten hatte sie ein Grübgen,
welches das geringste Lächeln sichtbarmachte. Das
Kinn hatte gleichfalls an derBildung der Schönheit
ihres Gesichts seinen vollkommenen Antheil; allein
es war schwer zu sagen, ob es groß oder klein war,
wiewohl es vielleicht zu der ersten Art gehören mog-
te. Jhre Farbe war mehr Lilien als Rosenähnlich
allein wenn Bewegung oder Bescheidenheit ihre na-
türliche Farbe erhob, sokonnte das schönste Roth der-
selben nicht gleichkommen. Alsdenn konnte man in
der That mitdem berühmten D Donne ausrufen

k Jn ihren Wangen sprach
Rein und beredtes Blut, und wurkete so merklich,
Daßman fastglaubete, ihrKörper könnte denken.

Jhr Hals war lang, und sehr fein gebildet, und
hier könnte ich, wenn ich nicht furchtete, ihre Zaärt-
lichkeitzubeleidigen, mit Recht sagen, daß die größ-
ten Schoönheiten der beruühmten Venus von Medicis
dadurch beschämet ward. Hierzeigte sicheine Weisse,
der keine Lilie, kein Elfenbein, kein Alabaster glei-
chen konnte. Man hatte in der That glauben sol-
len, daß der feinste Kammertuch aus Neid ihren
Busen bedecket hätte, als welcher letztere viel weis-
ser wac, denn der erste selbst. Es war in der- Thac

Nitor
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Nitor splendens Pario marmore purius.
„Ein Glanz, der einen reinern Schein hatte, als

parischer Marmor.
So war die auswendige Seite der Sophia be-

schaffen es ward auch diese schone Bildung von kei-
nem Einwohner verunzieret, der ihrer unwurdig ge-
wesen wäre. Jhr Gemuüth war der Schönheit ihres
Leibes vollkommen ähnlich, ja der letztere borgte sogar
einige Reizungen von dem erstern. Denn wenn sie lä-
chelte, so verbreitete khreanmuthigeGemuthsbeschaf-
fenheit etwas so ruhmwürdiges über ihr Gesichte,
welches auch die regelmäßigste Bildung nicht geben
kann. Da sich aber keine Vollkommenheiten des
Gemüths sinden, welche sich nicht in der vollkom-
menen genauen Bekanttschaft, in welche wir unsere
Lesermit dieser liebenswürdigen jungen Creatur brin-
gen wollen, von sich selbst entdecken sollten; so ist
es unnöthig, derselben allhier zu gedenken ja wir
wurden dadurch die Einsicht unsersLesers stillschwei-
gend beschimpfen, und ihn des Vergnügens berau-
ben, so er empfinden wird, wenn er über ihren Cha-
racter sein eigenes Urtheil faällen kann.
Es kann indessendoch nicht undienlich seyn, wenn

wir sagen, daß alle Gemüthsvollkommenheiten, die
sie von der Natur empfangen hatte, gewisser Mas-
sen durch die Kunst waren verbessert und erhoben
worden Denn siewar unter der Aufsichteiner Muh-
me erzogen, welches eine Dame von grosser Klug-
heit war, die die Welt vollkommen kennete, und in
ihrer Jugend am Hofe gekebet, von welchem sie sich
seit einigenJahren entfernet, und auf das Land be-
geben hatte.

Durch
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Durch den Umgang und die Lehren dieser Dame
war Sophia vollkommen wohl erzogen worden, ob
es ihr gleich vielleicht einiger Massen an der Frey-
heit in ihrer Aufführung feblen mögte, welche erst
durch lange Gewohnheit und durch den Umgang mit
der sogenannten politen Welt erhalten wird. Allein
die Wahrheit zu sagen, dieses wird öfters nur gar
zu theuer erkauft, und ob es gleich so unausdrück-
liche Reizungen hat, daß die Franzosen vielleicht
unter andern Eigenschaften auch diese mit verstehen,
wenn sie von ihrem: Jch weiß nicht was reden;
so wird doch die Abwesenheitdieser Eigenschaftdurch
Unschuld vollkommen ersetzet. Einer guten Vernunst
und einer naturlichen Artigkeit kann es auch niemals
an derselben fehlen,

Das dritte Kapitel.

Jn welchem die Geschichte zuruck gehet, um ei-
nes geringen Zufalls zu erwahnen, der stch
einige Jahr vorher zugetragen der' aber so
geringe er auch war, einige Folgen auf das
Kunftige hatte.

x Jie liebenswürdige Sophia war, so wie sie inee

dieser Geschichte zuerst aufgefüühret wird, in
ihrem neunzehnten Jahre. Jhr Vater, wie schon
gesagt worden, liebte sie weit mehr denn einige
andere menschliche Creatur. Thomas Jones wandte
sich daher an sie, sich seines Freundes, des Jägers,
anzunehmen.

Ehe
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Ehe wir aber zu dieser Sache schreiten, wird ein

kurzer Bericht einiger vorhergängigen Sachen nö-
“thig seyn.

Obgleich die verschiedene Gemuthsart des Herrn
Auwehrts und des Herrn Western ihnen eben kei-
nen gar zu vertrauten Umgang mit einander erlaub-
te so lebten sie doch auf einem ganz wohl anständi-
gen Fussezusammen hierdurch waren die jungen Leu-
te beyder Häuser schon in ihrer Kindheit mit einan-
der bekannt geworden und da sie beynahe alle von
einerley Alter waren, so hatten sie auch öfters zu-
sammen gespielet.

Das muntere Gemuüth des Thomas gefiel der
Sophia weit besser, als das ernsthafte und altkluge
Bezeigen des Blifils, und der Vorzug, welchen sie
dem ersteren von diesen berden gab, zeigte sich oft so
deutlich, daß ein Knabe von einer etwas hitzigern
Art, als Blifil war, wohl einiges Mißvergnügen
daruber mögte bezeuget haben.

Daer indessen äusserlichsich kein solchesMißver-
gnügen merken ließ, so wurden wir ihm einen übeln
Dienst leisten, wenn wir in den innersten Winkeln
seines Gemüthes einen Besuch bey ihm ablegen woll-
ten, so wie einige ärgerliche Leute in die geheimsten
Angelegenheiten ihrer Freunde dringen, und öfters
ihre Gemächer und Schränke durchsuchen, bloß ihg
re Armuth und geringe Umstande der Welt zu ent-
decken.

Wie indessen öfters Leute, welche vermuthen, daß
sie andern Ursache gegeben haben, böse zu werden,

den
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den Schlußmachen, daß sie würklich böse geworden
sind so schrieb auch Sophiaeine gewisseHandlung
des Herrn Blifils seinem Zorne zu, wovon aber die
weit hohere Einsicht des Hartmanns und Vierecks
behauptete, daß sie aus einem weit edlern Grund-
satze entstanden wäre.

Als Thomas Jonesnoch sehrjung war, hatte er
der Sophia einen kleinen Vogel geschenket, welchen
er selbst aus dem Neste genommen, groß gemachc,
und singen gelehret hatte.

Sophia, die damals ohngefehr dreyzehn Jahr
alt war, war so verliebt in diesen Vogel, daß ihre
Hauptbeschäfftigung darinn bestand, ihn zu futtern
und seiner zuwarten, und daß sie sich das größte
Vergnugen daraus machte, mit ihm zu spielen. Hier-
durch ward der kleine Thomas, denn so nannten sie
diesen Vogel, so zahm, daß er ihr aus der Hand
aß, ihr auf den Finger hackte, und ganz vergnügt
in ihrem Busem lag, allwo er seine Gluckseligkeit
recht zu empfinden schien, wiewohl er allezeit einen
kleinen Faden an seinem Fuß hatte, und ihm nie-
mals so viel Freyheit gegeben ward, daß er hätte
davon fliegen können.

Der Herr Allwehrtund seineganze Familie speise-
ten einmal bey demHerrnWestern. Der Herr Blifil
warmit der kleinen Sophia im Garten. Er merkte,
vie viel sie von diesem kleinen Vogel hielte, und bat
sie, denselben auf einige Augenblicke seinen Händen
anzuvertrauen. Sophia willigte den Augenblick in
das Begehren dieses jungen Herrn, und uübergab
ihm, nach einigen vorher gebrauchten Vorsichtigkei-

ten,
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ten, ihren Vogel. Er hatte ihn aber nicht so bald
in Händen, als er ihm den Faden vom Fusse los-
machte, und ihn in die Luft warf.
Das narrischeThier sahesich nicht so bald in Frey-

heit, als es aller Gunstvergaß, so es von der So-
phia genossen, sogleich von ihr flohe, und sich nicht
weit davon auf einen Zweig setzte.

Als Sophia sahe, daß ihr Vogel weg war, fieng
sie so heftig an zu schreven, daß Thomas Jones,
der sich nicht weit davon befand, den Augenblick zu
ihrer Hülfe herzu gelaufen kam.

Kaum hatte er gehöret, was sich zugetragen hat-
te, alser auf denBlifil als auf einen nichtswurdi-
gen und boshastenBuben fluchte, den Augenblick
seinemRock abzog, und den Baum hinauf zu klet-
tern begunnte, auf welchem der Vogel seine Zufluche
genommen hatte.

Thomas hatte seinen Namensverwandten bey-
nahe erreichet, als der Zweig, auf welchem sichder-
selbe gesetzet hatte, und der über einen Graben hieng,
brach, und derarme Knabe uüber Hals und Kopf ins
Wasserfiel.

Die Unruhe der Sophia veränderte nunmehro
ihren Gegenstand, und weil sie befürchtete, das Le-
ben des Knaben mögte Gefahr leiden; so schrie sie
noch zehnmal solaut, als vorhin und der Herr Blifil
stimmte nunmehro auch selbstmit ihr an, und schrie,
was er nur schreyen konnte.

Die Gesellschaft, welche in einem Zimmer nicht
weit vom Garten saß, ward dadurch sogleich beun-

rubiget,
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ruhiget, und sie kamen alle heraus. Als sie aber
eben den Graben erreichet hatten so kam Thomas
(denn das Wasserwar zum guten Glucke eben nicht
tief) glücklich ans Ufer.
Hartmann sieng schon an heftig auf den armen

Thomas los zu donnen, welcher tröpfelnd und zit-
ternd vor ihm stand Herr Allwehrt aber sagte, er
sollteGedult haben, wandte sich zu dem Herrn Bliifil,
und fragte ihn: Sage mir doch, Kind, was istdie
Ursache aller dieser Unruhe
Herr Blifil antwortete: Herr Oheim, es thuc

mir in der That leid, was ich gethan habe. Jch
bin unglücklicher Weisedie Ursache an allem gewesen.
Jch hatte den Vogel der Jungfer Sophia in meiner
Hand, und es kam mir vor, als wenn das arme
Thier nach seiner Freyheit seufzete. Jch gestehe es,
ich konnte nicht umhin, ihm das zu geben, wornach
es verlangte denn ich habe jederzeit geglaubet, es
finde sich etwas grausames darinn wenn man die
geringste Creatur einschränuket. Es schien mir wi-
der das Gesetz der Natur zu seyn, vermöge dessen ein
jedes Ding ein Recht zur Freyheithat ja es ist auch
sogar unchristlich; denn wir thun nicht dadurch das-
jenige, was wir wollen, das man uns chun soll.
Hätte ich aber geglaubet, daß die Jungfer Sophia
so unruhig daruber werden würde, so wollte ich es
gewiß niemals gethan haben, vor allen wenn ich
noch dazu das gewußt hätte, was dem Vogel selbst
wiederfahren ist: denn als der Herr Jones, dersei-
nethalben den Baum hinankletterte, ins Wassersiel,
flog der Vogel zum andern mal weg, und so gleich
fuhrte ihn ein garstiger Habicht dovon.

Die
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Die arme Sophia, die nunmehro ihres kleinen

Thomas Schicksal erst recht vernahm; denn ihre
Unruhe über den Jones hatte sie verbindert, daß sie
es nicht gesehen, wie es geschah, vergoß eine Fluth
von Thränen. Herr Allwehrt suchte sie zu trosten,
und versprach ihr einen weit bessern Vogel; allein
sie sagte, sie verlangte keinen andern. Jhr Vater
schalt sie, daß ste eines schlechten Vogels wegen so
weinte er konnte es doch aber auch nicht übers Herz
bringen, dem jungen Blifil zu sagen: Wenn er
sein Sohn wäre; so sollte es sein Puckel rechtschaf-
fen entgelten.

Sophiagieng hierauf in ihre Kammer, die bey-
den jungen Hekren Swurden nach Hause geschicket,
und die übrige GEllschaftkehrte wieder zu ihrer Bou-
teille; wobey eine Unterredung dieses Bogels wegen
vorfiel, die so merkwürdig ist, daß sie ein eignes
Kapitel verdienet.

Das vierte Kapitel.
Welches solche tiefsinnige und ernsthafte Mate-
rien enthalt, daß vielleicht einige Leserkeinen
Geschmack daran finden.

o bald Viereck seine Pfeife angezündet hatte,C wandte er sich zu dem Herrn Allwehrt, und
fieng also an: „„Mein Herr, ich kann nicht um-
hin, ihnen ihres Vetters wegen Gluck zu wünschen,
der in einem Alter, da wenig Knaben andere als
sinnliche Begriffe haben, zu einer solchen Fäbig-
keit gelanget ist, daß er das Recht vom Unrecht
Zweyter Theil. B unter-
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unterscheiden kann. Eine Sache einzuschränken
scheinet wider das Gesetz der Natur zu seyn, ver-
möge dessen ein jedes Ding ein Recht zur Frey-
heit hat. Dieß waren seine Worte, und den Ein-
druck, den sie bey mir gemacht haben, wird nichts
aus meinem Gemüthe vertreiben. Kann wohl je-
mand einen höhern Begriff von der Regel des
Rechts, und den ewigen Zusammenhange der Din-
ge haben? Jch kann nicht anders als mir aus einer
solchen Morgenröthe versprechen, daß der Mittag
seiner Jugend entweder dem ältern oder dem jungern
Brutus gleichen werde?

Hier unterbrach ihn Hartmann eiligst, verschüt-
tete aber darüber etwas von seinem Weine, schlang
das uübrige mit grossemEifer hinunter, und antwor-
tete „Aus einem andern Ausdrucke, dessen er sich
bediente, schliesseich, er werde einem weit bessern
Manne ähnlich werden. Das Gesetz der Natur ist
ein leeres Gewasche, welches keine Bedeutung hat.
Jch weiß von keinem solchen Gesetze, noch von eini-
gem Rechte, das daraus könnte hergeleitet werden.
Dasjenige thun, was wir wollen daß man- uns
thun soll, istinder That ein christlicher Bewegungs-
grund, wie sich der Knabe wohl ausdruckte und
ich freue mich, daß meine Lehren so gute Frucht ge-
tragen haben.

»»Wenn die Eitelkeit eine Sache ware, sagte
Viereck, die sich mit dem ewigen Zusammenhange
der Dinge reimte, so könnte ich derselben bey dieser
Gelegenheit einigerMassen nachgeben. Denn von
wem er seine Begriffe vom Recht oder Unrecht allei-

ne



5

ne könne gelernet haben, ist, deucht mir, eine sehr
deutliche Sache. Wenn kein Gesetz der Natur ist,
so ist auch kein Recht noch Unrecht.

„Wie! sagte der ehrwurdige Herr, wollen sie die
Offenbarung aus der Welt vertreiben? Rede ich mit
einem Deisten, oder mit einem Atheisten

„Sauft aus, ihr Herren, sagte Western, ich
schere mir den Henker um euren Gesetzen der Natur.
Jch weiß nicht, was ihr beyde unter das Recht und
Unrecht verstehet. Meine Tochter ihren Vogelweg-
zunehmen war nach meine Meynung unrecht. Mein
Nachbar Allwehrt mag nun thun, was ihn gefal-
len thut aber. den Jungens in solchen Bosheiten
zu stärken, das er' bey mich, ihnen vor den Gal-S-

gen groß zu machen.“c

Allwehrt antwortete: „Was sein Vetter gethan
bätte, thäte ihm zwar leid; er könnte aber nicht
darein willigen, ihn zu strafen indem seine Hand-
lung vielmehr einen großmuthigen als niederträchti-
gen Bewegungsgrund gehabt hatte. Er sagte:
Hatte der Knabe den Vogel gestohlen gehabt, so
wurde niemand sobereit gewesenseyn, ihm eine stren-
ge Zuchtigung zu zu erkennen, als er selbst. Nun
wäre es aber deutlich, daß solches seine Absicht nicht
gewesen wäre.“ Und es kam ihm auch in der That
so vor, als wenn er keine andere Absicht gehabt hät-
te, als die, so er selbst bekannt: (denn das boshafte
Vorhaben, welches Sophia argwohnte, kam dem
Herrn Allwehrt nicht einmal in die Gedanken.) Er
beschloß endlich damit, daß er die Handlung doch
als unbedachtsam verdammete, und solches, sagte er,

B 2 wärs
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wäre ein Fehler, den man einem Kinde noch wohl
verzeihen könnte.

Viereck hatte seine Meynung so offenherzig gesa-
get, daß, wenn er nunmehro stille geschwiegen, er
sichs hätte müssen gefallen lassen daß sein Urtheil
wäre getradelt worden. Er sagte dahero mit einiger
Hitze: „Der Herr Allwehrt hätte gar zu viele Ach-
tung sür die elende Vorstellung des Eigenthuws.
Wenn wir unser Urtheil über grosse und wichtige
Handlungen fällen wollten so müßten alle Privat-
absichtenbey Seite gesetzet werden. Denn wenn
man diesen engen Regeln anhängen wolkke, so müßte
der jüngere Brutus wegen der Undankbarkeit, und
der ältere wegen des Kindermordes verdammet
werden.

„Und wenn sie für dieseVerbrechen auch wären
gehänket worden, rief Hartmann, so würden ste
nichts anders empfangen haben, als was ihre Tha-
ten wehrt gewesen. Ein Paar heydnische Bösewich-
ter! dem Himmel sey gedanket, daß wir heutiges
Tages keine Brutos mehr haben. Jch wunschte,
mein Herr Viereck, daß sie aufhörten, die Gemu-
ther meiner Untergebenen mit solchem antichristischen
Zeuge zu erfüllen. Die Folge davon kann keine an-
dere seyn, als daß ich solches, so lange sie unter mei-
ner Aussichtsind, wieder heraus peitschenmuß. Jhr
Schüler Thomas ist schon mehrentheils verdorben.
Jch horte ihn neulich gegen den Herrn Blifil behaup-
ten, daß im Glauben ohne Werke kein Verdienst
ware. Jch weiß, daß dieses einervon ihrenSätzen

ä

ist, und ich glaube, daß er folchen von ihnen hat.
4 9 Be-
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„Beschuldigen sie mich nicht, daß ich ihn verder-
be, sagte Viereck. Wer hat ihn wohl gelehrt über
alles was tugendhaft, und wobhlanstängig, und be-
quem, und recht in der Natur der Dinge ist, zu la-
chen? Es ist ihr eigenerSchuüler, ich mache gar kei-
nen Anspruch auf ihn. Nein, nein, Herr Blifit ist
mein Schüler: So jung als er auch ist, so bitte ich
ihnen Trotz, des Knabens Begriffe von der morali-
schen Rechtudine aus seinem Kopfe zu bringen.

Hartmann fieng hieruüber hönisch an zu lachen,
und versetzte: „Gut, gut, ich will ihn schon gegen
siewagen. Er ist gar zu gut gegründet, als daß
ihmihr ganzes phälouwphischesGewäscheschadensollte.
Nein, nein, ich Mbe dafür gesorget, ihm solche
Grundsatze einzuflössen 2

Und ich habe ihm auch Grundsatze eingeflösset,
rief Viereck. Was könnte sonstwohl, als der er-
habene Begriff der Tugend, einem menschlichenGe-
muche den greßmüthigen Gedanken die Freybeit zu
geben, rinflössen, und ich wiederhole es noch ein-
mal, wenn es-sich mit dem ewigen Zusammenhan-
ge der Dinge reimte groß zu thun; sokönnte ich mir
die Ehre zueignen, daß ich ihm diesenBegriff bey-
gebracht. 5 235

n Und wenn der Hochmuth nicht verboten waäre,
sagte Hartmann, seo könnte ich mich ruühmen, daß
ich ihn die Pflicht gelehret, die er selbst als seinen
Bewegungsgrund angegeben hat.

„Sohabtihr beyde, sagte der Junker, dem jun-
gen Herrn gelernet, meine Tochter ihren Vogel zu

B 3 steh-
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stehlen. Jch sehe also wohl, ich muß meine gefan-
gene Rebhuner in Acht nehmen thun. Es könnten
sonst welche tugendhafte und gottesfurchtige Leute
kommen, und mich alle meine Huner in Freyheit
setzen.« Hierauf klopfte er einem Rechtsgelehrten,
der mit zugegen war, auf die Schulter, und sagte
„Was sagen sie darzu, Herr Rath, thut dieß nicht
wider den Gesetzenstreiten. e

Der Rechtsgelehrte erklärtesich mit grosserErnst-
haftigkeit, wie folget

»„Wenn die Frage von einem Rebhuneist; so ist
kein Zweifel, daß nicht eine Klage sollte können an-
gestellet werden. Denn obgleich Rebhüner keræ
natura sind; so giebt doch wenn sie reclamiret
werden das Eigenthum ein Recht dazu. Jst
die Frage aber von einem Singevogel z. somuß ein
solcher doch, weil es eine Sache von keinem Be-
lang ist als nullius in bonis angesehen werden.
Jn diesem Falle muß also der Kläger, meiner Ein-
sicht nach, abgewiesen werden. Jch würde ihm
auch selbst rathen, eine dergleichen Klage nicht ein-
mal vorzubringen. “e

„„Gut, sagte der Junker, wenn es nullus bo-
nus ist, so laßt uns herumtrinken, und ein wenig
von Staatssachen, die die Nation angehen, reden,
oder sonsteinen Diseurs anfangen, den wir alle ver-
stehen. Denn mich sollen alle T-fel holen, wo
ich ein Wort davon verstehe. Es kann meinethal-
ben gelehrt und vernunftig genug seyn; aber ihr sollt
mir doch niemals dazu bereden thun. Verflucht!
keiner von euch hat noch ein einziges Wort von den

armen
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armen Jungen gesagt, der es verdienet, daß er ge-
lobet wird. Es zu wagen, den Hals zu brechen, um
meine Dirne einen Gefallen zu thun, war wahrhaf-
tig eine schöneröse That. So gelehrt bin ich auch,
daß ich das einsehen kann. Thomasseine Gesund-
heit! Jchwill verdammt seyn, wo ich dem Jungen
nicht lieb haben werde, solange als ich lebe.
Auf eine solche Art ward dieser Streit unterbro-

chen er würde aber, allem Ansehen nach, garbald
wieder angegangen seyn, wenn der Herr Aulwehrt
nicht aufseineKutschegerufen, und die beyden Strei-
ter mitgenommen hatte.
Dieß war alse der Schluß der Begebenheit mit

dem Vogel, und deüdadurch verursachtenGesprächs,
welches wir nicht umhin gekonnt haben, unserm Le-
ser zu erzählen, ob es gleich einige Jahre vor dem
Auftritte oder dem Zeitpunkte vorgegangen, an wel-
chen unsereGeschichtenunwehro gekommen ist.

Das funfte Kapitel.

Welches eine Materie enthalt, die nach einem
jeden Geschmacke eingerichtet ist.

Parua leues capiunt animos kleine Dinge rüh-
ren leichte Gemüther, war der Gedanke eines

grossenMeisters der Leidenschaft der Liebe. Und
es ist gewiß, daß Sophia von diesemTage an an-
sieng eine kleine Freundlichkeit gegen den Thomas
Jones, und keinen kleinen Abscheu für seinen Ka-
meraden, zu bezeigen.

B 4 Manche
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Manche Zufälle vermehrten diese Leidenschaften

von Zeit zu Zeit in ihrer Brust, welches, ohne daß

wir es erzählen, der Leser gar wohl aus demjenigen
schliessenkann, was wir kurz vorher von den verschie-
denen Gemüthsbeschaffenheiten dieser beyden Kna-
ben angezeiget, und wie ungleich besser der eine mit
ihren eigenen Meynungen ubereingekommen, als der
andere. Die Wahrheit zu sagen, Sophia sahe,
als sie noch sehr jungwar, ein daß Thomas, ohn-
geachtet er ein flüchtiger, unbedachtsamer, windigter
Bube war, dennoch Niemands Feind, als bloß sei-
ner selbstwäre, und daß der Herr Blifil, als ein klu-
ger, vorsichtiger, bescheidener junger Herr, bloß den
Nutzen einer einzigen Person auf das eifrigste zu be-
fördern suchte und welche diese einzige Person ge-
wesen, das wird der Leserohne unsern Beystand schon
zu rathen fähig sehn.

Diese beyden Charaktere werden nicht allemal in
derWelt mit der verschiedenen Achtung, so ihnen ge-
buühret, aufgenommen da man doch glauben sollte,
daß ihnen die Menschen dieselbe aus Eigennutz bezei-
gen würden. Vielleicht aber findet sich eine politi-
sche Ursache dazu. Findet sich einer von einer
wahrbaftig gutherzigen Gesinnung, so glauben die
Menschen allem Ansehen nach, sie haben einen
Schatz gefunden, dahero sie denn begierig sind, sol-
chen, wie alle andere gute Sachen;, fur sich selbst
aufzuheben. Sie denken also, wenn sie das Lob
einer solchen Person ausposaunen wollten so wur-
den siedadurch nur andere begierig machen, an dem-
jenigen gleichfalls Theil zunehmen, was siedoch bloß

fur
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fur ihreneigenen Gebrauch bestimmet haben. Wenn
diese Ursache dem Leser noch kein Genügen thut, so
weiß ich kein ander Mittel einenGrund von der schlech-
ten Achtung anzugeben, die, wie ich gesehen habe,
gemeiniglich einem Charakter erwiesen wird, der der
menschlichen Natur doch in der That grosseEhre ma-
chet, und der Gesellschaft das höchste Gut zuwege
bringet. Mit Sophia aber war es ganz anders.
Sie ehrete den Thomas Jones, und verachtete den
Herrn Blifil schon so bald sie sich nur einen Begriff
von diesen beydenWorten machen konnte.

Sophia hatte sich ohngefehr deey Jahre bey ih
rer Muhme aufgehalten, in welcher ganzen Zeit sie
diese beydeHerrennur sehrseltengesehen hatte. Ein-
sten speisete sie doch aber mit ihrer Muhme in des
Herrn Allwehrts Hause. Es war dieseswenig Tage
nach der Begebenheit mit dem Rebhune, welche wir
oben erzählet haben. Sophia hörte die ganze Hi-
storie uüber Tische, wo sie aber nichts sagte ihre
Muhmekonnte gleichfallsnicht viele Worte aus ihr
bringen, wie sie wiederzu Hause kam. Als aber ihr
Magdgen beym Auskleiden zu ihr sagte: „Nun, gnä-
diges Fraääulein, heute werden sie den jungen Herrn
Blifilwohl gesehen haben So gab sie ganz eifrig
zur Antwort: „Jch hasse den Namen des Herrn
Btifils,wie alles,was niederträchtig undverrätherisch
ist und ich wundere mich, wie der Herr Allwehrt
zugeben kann, daß der alte barbarische Schulmei-
stereinen armen Knaben einer Sache wegen strafet,
die doch bloß eine Wurkung seinesguten Gemuths ge-
wesen.“ Sie erzählte ihremMägdgen die ganzeHi-

B 5 storie
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storie, und beschloß mit diesen Worten: „SGlaubt
ihr nicht, daß er ein Knabe von einem edlen Gemuü-
the sey ec

Nunmehro war dieses junge Frauenzimmer wie-
der zu ihrem Vater gekommen, der ihr seinenHaus-
stand anvertrauete, und sie an seinem Tische oben
an setzte, anwelchem Thomas, der wegen seiner
grossen Liebe zur Jagd ein Gunstling des Junkersge-
worden war, oft speisete. Junge Leute von offen-
herzigen und großmüthigen Gesinnungen sindgemei-
niglichzurGalanterie geneigt, welche sich, wenn sie
guten Verstandhaben, wie denn Thomas solchen
würklich besaß, gemeiniglich in einer verbindlichen
und gefälligen Aufführunggegen alles Frauenzimmer
uüberhaupt äussert. Diese Aufführung unterschied
den Thomas von der wilden Grobheit blosser Land-
junker an der einen, und von dem feyerlichen und
einiger MassenseltsamenBezeigen des Herrn Blifils
an der andern Seite, und er sieng nunmehro an, in
seinem neunzehnten Jahre den Namen eines artigen
jungen Menschen bey allem Frauenzimmer in der
ganzen Nachbarschaft zu führen.
Thomas ließ sichaber nicht ganz besondersmit der

Sophia ein, ausser daß er ihr etwa eine grössere
Hochachtung, als andern, bezeigen mogte. Diesen
Vorzug schienen ihre Schönheit „ihre Güter, ihr
Verstand und ihr liebenswurdiges Bezeigen zuver-
langen; auf ihre Person aber hatte er nicht die ge-
ringsteAbsicht. Fur itzo werden wir es zugeben müs-
sen, daß unsere Leser ihn desfalls einer Unempfind-
lichkeit beschuldigen vielleicht aber werden wir nach

diesem
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diesem im Stande seyn, eine ziemliche gute Ursache
davon anzugeben.
Sophia besaß bey dem höchsten Grade der Un-

schuld und Bescheidenheit eine ganz besondereMum-
terkeit des Gemüths. Dieseward so ausfserordent-
lich vermehret, so oft sie mit dem Thomas in Ge-
sellschaft war, daß er es wenn er nicht gar zu
jung und unachtsam gewesen wäre, hätte merken
müssen und wenn des Herrn Westerns Gedanken
nicht gemeiniglich auf dem Felde, im Stalle oder
im Hundehause gewesen wären, so hätte solches wohl
einige Eifersucht bey ihm erwecken können. Allein
der gute Herr war von allem dergleichen Argwohn
soweit entsernet, daß er dem Thomas alle Gele-
genheit bey seiner Tochter verschaffte, die ein jeder
Liebhaber nur hätte wünschen können. Und dieser
machte sich Thomas unschuldigerWeise weit besser
badurch zu Nutze, daß er bloß dem Eingeben seiner
natürlichen Galanterie und Gutherzigkeit folgte, als
er vielleicht gethan haben würde, wenn er auch die
größten Abhsichten auf dieses junge Frauenzimmer
gehabt haätte.
Es ist aber in der That kein grossesWunder, daß

dieseSache der Aufmerksamkeitanderer entgieng in-
dem die arme Sophia es selbst niemals bemerkte,
und ihr Herz war unwiederbringlich verlohren, ehe
sienoch einmal muthmassete,daß esin Gefahr ware.
IJn diesen Umständen befanden sich die Sachen,

als Thomas, wieer die Sophia an einem Nachmit-
tage alleine antraf, nach einer kurzen Entschuldigung
mit einem ernsthaftenGesichte anfieng ihr bekannt zu
machen, daß er sich eine Gunst von ihr auszubitten

hätte,
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hätte, wovon er hoffte, daß ihre Güte ihm dieselbe
gewähren würde.

Ob gleich weder das Bezeigen des jungen Men-
schen, noch auch die Art, wie er sein Anliegen vor-
brachte, von der Beschaffenheitwar, daß sie daraus
mit Recht hätte muthmassen können, daß er ihr ei-
nen Liebesantrag hätte thun wollen; so weiß ich doch
nicht, ob die Natur ihr etwas ins Ohr sagte, oder
von was für einer Ursache es sonst herruühren mogte
allein so viel ist gewiß, daß sich eine Vorstellungvon
dieserArt ihres Gemüthes mußte bemächtiget haben;
denn ihre Farbe verließ ihre Wangen, ihre Glieder
zitterten, und ihre Zunge würde gestammlet haben,
wenn Thomas stille geschwiegen hätte, eine Ant-
wort zu erwarten. Allein er befreyete sie gar bald
von ihrer Verwirrung, indem er fortfuhr, ihr von
seiner Bitte Nachricht zu geben, welche darinn be-
stand, daß er sie ersuchte, für den Jäger eine Fur-
bitte zu thun, desseneigener Untergang sowohl, als
das Verderben einer grossenFamilie, wie er sagte,
aus der Fortsetzung des Herrn WesternsKlage ge-
gen ihn erfolgen mußte.

Sophia erholte sich sogleich von ihrer Verwir-
rung, und sagtemit einem Lächeln voller Anmuth
„Jstdas die mächtige Gunst, die sie mit so vieler
Ernsthaftigkeitvon mir bitten. Das will ich von Her-
zen gerne thun. Jch bedaurs den armen Kerl in
der That, und ich habe seiner Frau erst gestern eine
Kleinigkeit geschicket. DieseKleinigkeitwar einer
von ihren Rocken, etwas Leinen, und zehn englische
Schilling an Geld. Thomas hatte davongehöret,

und
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und dieß hatte ihn auch in der That auf die Gedan-
ken gebracht, diese Bitte an sie ergehen zu lassen.

Unser junger Mensch, der nunmehro durch den
glücklichen Erfolg dreister geworden war, entschloß
sich, die Sache noch weiter zu treiben, und wagte
es so gar, sie zu bitten, daß sie ihrem Vater vor-
schlagenmögte, ihn in seine Dienste zu nehmen, wo-
bey er bezeugte, daß er ihn fur einen der ehrlichsten
Kerle im ganzen Lande hielte, und der sich vollkom-
men zu der Stelle eines Jägers schickte, welche da-
mals zum guten Glücke eben bey dem Herrn Western
offen war.

Sopphia ankwörtete: „Gut, ich will dieß auch
unternehmen; alleinichkann ihnen darinn keinen so
guren Erfolg, als in dem ersten Stücke versprechen,
denn davon versichere ich ste, daß ich meinem Vater
nicht eher Friede lassenwill, als bis ich es von ihm
erlanget habe. Jchwill indessen für den armen Kerl
thun, was ich kann denn ich halte ihn so wohl, als
auch seinè Familie, eines grossenMitleidens wurdig.
Nun aber, mein Herr Jones, muß ich sie auch um
eine Gunst bitten.

„EineGunst,gnädiges Fräulein, rief Thomas,
wenn sie wußten, was sie mir für ein Vergnügen
dadurch verursachet haben, daß sie mir Hoffnung
gemacht, einen Befehl von ihnen zu erhalten so
wurden sie glauben, daß sie mir durch die Erweh-
nung desselbendiegrößte Gunsterwiesen Denn, bey
dieser wehrten Hand, ich wollte mein Leben aufopfern,
sie zu verbinden.

Er
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Er ergriff darauf ihre Hand, und kussetedieselbe
mit dem größten Eifer, welches das erste mal war,
daß seine Lippen sie jemals beruühret hatten. Das
Blut, welches vorhin ihre Wangen verlassenhat-
te, ersetzte ihr solches nunmehro uüberflußig es
stieg ihr mit solcher Heftigkeit ins Gesichte, daß sie
so roth wie Scharlach ward. Nunmehro fuhlte
sie erst eine Empfindung, die sie vorher noch niche
gekannt hatte, und welche, als sie Zeit hatte daran
zu gedenken, ihr einige Geheimnissezu entdecken an-
fieng, welche der Leser, wo er sie niche bereits itzo
errath, schon zu gehöriger Zeit erfahren wird.

So bald als Sophia reden konnte, welches aber
nicht so gleich geschahe, sagtesie ihm, die Gunst, die
sie von ihm verlangte, bestünde darinn, daß er ih-
ren Vater doch auf der Jagd nicht in soviele Gefahr
setzen mögte. Denn nach allem dem, was sie ge-
pöret hätte, furchtete sie sich entsetzlich, so oft sie
zusammen ausgiengen, und besorgte immer, sie
würde ihren Vater einst mit zerbrochenen Gliedern
zu Hause gebracht sehen. Sie bäte ihn daher, er
moögte doch ihr zu Gefallen vorsichtiger seyn, und
da er wohl wußte, daß der Herr Western ihm alle-
zeit folgte, nicht so unsinnig reiten, noch solche ge-
fahrliche Sätze mehr thun.

Thomas versprach ihr, getreulich ihrem Befehl
zu gehorchen, uud nachdem er ihr gedanketr, daß sie
so freundlich in seine Bitte gewilliget hätte so nahm
er Abschied von ihr, und gieng von seinem guten
Glück ganz eingenommen hinweg.

Die

üh
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Die arme Sophia war gleichfalls eingenommen,
aber auf eine ganz andere Art. Die Herzen unserer
Leser oder Leserinnen, wo sie anders Herzen haben,
werden ihnen die Empfindungen der Sophia weit
besser vorstellen, als ich thun könnre, wenn ich auch
somanchen Mund hatte, als sich jemals ein Dichter

mag gewünschet haben, um damit vermuthlich die
mancherley Leckerbislein zu essen, womit er so uber-
flüßig versehen ist.

Es war des Herrn Westerns Gewohnheit alle-
mal des Nachmittags, so bald er genug getrunken
hatte, seine Tochter auf ihrem Flügel spielen zu hö-
ren: Denn er war ein grosserLiebhaber der Musik,
und wenn er in der Stadt gewohnet hätte, so hätte
ergar leicht für einen Kenner können gehalten wer-
denz denn er hatte allezeit wider die feinste Compo-
siitiondesHerrn Handels etwas einzuwenden. Jhm
gefiel keine andere Musik, als die leicht und lustig
war. Seine Lieblingslieder waren unter andern:
Old King Colez Old sir Simon the King und
dergleichen, welche, um unsern deutschen Lesern ei-
nen Begriff davon zu machen, mit unserer Berg-
leute Stuckgen, als: Jch weiß nicht, ob ich darf
trauen, Michel unserm langen Knecht2c. eine ziem-
liche Aehnlichkeit hatten.

Ob gleich seine Tochter eine vollkommene Mei-
sterinnin derMusikwar, und mit ihrem guten Willen
niemals gerneetwas anders, als des Herrn Handels
Sachen spielte so war sie doch der Beförderung des
Vergnuůgens ihres Vaters soergeben, daß siealle diese
Lieder lernte, umsich ihm gefällig zu erweisen, Jn-

dessen
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dessensuchte sie doch dann und wann, ihn auf ihren
Geschmack zu fuühren, und wenn er die Wiederho-
luug eines seiner alten Gassenhauer verlangte so
pflegte sie wohl zu antworten Ach! verschonen sie
mich damit, gnädiger Herr, und ihn öfters zu bit-
ten, daß er ihr erlauben mögte, etwas anders zu
spielen.

DiesenAbend aber spielte sie, als der alte Herr
seine Bouteille verlassenhatte, alle seine schönen Lie-
der drey mal nach einander, ohne, daß er sie dar-
um bitten durfte. Dieß gesiel dem guten Junker
so wohl, daß er von seiner Ruhebank aufsturzete,
seiner Tochter einen Kuß gab, und schwur, sie hat-
te sich ausserordentlich im Spielen gebessert. Sie
bediente sich dieser Gelegenheit, ihr Versprechen,
das sie dem Thomas gethan hatte, ins Werk zu
richten, worinn es ihr auch so wohl gluckte, daß er
sich erklärte, wenn sie ihm das Lied: Old King Cole,
noch einmal vorspielen wollte so wollte er den Ja-
ger den folgenden Morgen in seine Dienstenehmen.
Old King Cole ward also abermalund abermal ge-
spielet, bis der Reiz der Musik den Herrn Western
endlich in den Schlaf wiegte. Den andern Morgen
vergaß Sophia nicht, ihn seines Versprechenszu
erimnern er schickte auch so gleich nach seinemAdvo-
caten, und ließ ihm sagen, er solltemit seiner Klage
wider den Jäger einhalten, und die Bestallung aus-
fertigen.

Des Thomas gutes Gluck in dieser Sache er-
schallte gar bald uber das ganze Land, und es wur-
den verschiedene Urtheile darüber gefället. Einige

lobten
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lobten sein Verfahren gar sehr, als eine Handlung,
die aus einem guten Herzen herkäme. Andere
spotteten daruüber, und sagten, es wäre kein Wun-
der, daß ein schlechter Kerl den andern lieb hätte.
Der junge Blifil gerieth darüber in die aäusserste
Wuth. Er hatte den schwarzen Jacob schon lange
eben so sehr gehasset, als Jones ihn liebte. Dieß
ruührte aber aus keiner Beleidigung her, die ihm
von demselben wiederfahren wäre, sondern aus sei-
ner grossen Liebe zur Religion und Tugend denn
der schwarze Jacob hatte durchgebends den Na-
men eines ruchlosen Kerls. Biifil stellte daher
diese Handlung als eine solche vor, dadurch der Herr
Allwehrt ins Angesicht beleidiget würde, und er
erklärte mit grossemEifer, es wäre unmöglich, ei-
nen andern Bewegungsgrund als diesen zu finden,
einem solchen Bösewicht Gutes zu chun.

Hartmann und Viereck sungen aue eben dem-
selben Tone. Sie waren nunmehro, und inson-
derheit der letzte inAnsehung der Wittwe, im hoöch-
sten Grad eifersüchtig auf den Jones. Denn er
hatte anitzo beynahe sein zwanzigstes Jahr errei-
chet, war in der That ein hübscher junger Kerl, und
diese Dame schien aus allen Reizungen, die sie an
ihn verwandte, ihn täglich mehr und mehr dafur
zu halten.

Der Herr Allwehrt ließ sich indessen durch ihre
Bosheit nicht bewegen. Er sagte, er wäre mit
dem, was Jones gethan haätte, sehr wohl zufrie-
den. Die Beständigkeit und Aufrichtigkeit seiner
Freundschaft wäre alles Lobes werth und erwuünschte
Zweyter Theil. C nur
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nur immer mehrere Exempel von dieser Tugend an
ihm zu sehen.

Allein das Glück, welches gar selten an solchen
Creaturen, als mein Freund Thomas war, einen
besondern Geschmack findet, weiches vielleicht aus
der Ursache herruhret, weil es nicht eifriggenug von
itznen geschmeichelt wird, gab allen seinen Hand-
lungen ein ganz verkehrtes Ansehen, und zeigte sie
dem Herrn Allwehrt von einer weit unangenehmern
Seite, als von welcher die Güte dieses Herrn die-
selben bisher gesehen hatte.

Das sechsteKapitel.
Eine Vertheidigung der Unempfindlichkeit des
Herrn Jones gegen alle Reizungen der lie-
benswurdigen Sophia, wodurch wir viel-
leicht seinen Charakter in der Achtung der
witzigen und galanten Leute ziemlicher Mas-
sen erniedrtgen moögen, welche den Helden
in unsern meisten neuern Komödien ihren
Beyfall geben.

(s giebt zwo Arten von Leuten, denen, wie ich
O vefürchte, mein Held,/in Ansehung seiner Auf-
fuührung gegen die Sophia, schon verächtlich ge-
worden ist. Einige werden seine Klugheit tadeln,
daß er die Gelegenheit versäumet, sich in den Besitz
der Güter des Herrn Westerns zu setzen andere
aber werden ihn wegen seiner Kaltsinnigkeit gegen
ein so hübschesMägdgen verachten, das bereit ge-

schienen,
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schienen sich ihm selbst in die Arme zu werfen,
wenn er solche, sie zuempfangen, nur hätte öffnen
wollen.

Nun werde ich zwar wohl nicht fähig seyn, ihn
völlig von diesenbeyden Beschuldigungenzu befreyen
Denn der Mangel der Klugheit laßt keine Entschul-
diqung zu; und was ich gegen die letzte Beschul-
digung anbringen werde, wird, wie ich befurchte,
kaum zureichen. Da aber durch den Augenschein
selbst eine schliimme Sache oft eine bessere Gestalt
gewinnen kann, so will ich bloß die Sachen erzäblen,
wie sie sich zugetragen, und alles der Entscheidung
des Lesers überlassen.
Der Herr Jones hatte etwas an sich, in dessen

Benennung die Schrisestellerzwar noch nicht recht
einig sind, das aber dem ungeachtet doch gewiß in
einiger Menschen Herzen wohnet. Der Gebrauch
desselben bestehet nicht eigentlich darinn, das Recht
vom Unreche zu unterscheiden, sondern vielmehr dar-
inn, daß es sie bereit machet und anreizet, das erste
zu thun, und sich von dem andern zu enthalten.
Um vondem Grundsatze, den ich eigentlich meyne,
so wohl einen höhern Begriff, als auch einen sol-
chen zu geben, der der Zeit, darinn wir leben, be-
kannter ist so kann man sich denselben so vorstellen,
daß er in dem Gemürhe, gleich dem Lordkanzler
dieses Königreichs im Gerichte, auf seinem Thron
sitzet, allwo er präsidiret, regieret, ordnet, und nach
Verdienst und Gerechtigkeit losspricht und verdam-
met, und zwar mit einer Kenntniß, der nichts entge-
het, mit einer Einsicht, die nichts betrügen kann, und
mit einer Aufrichtigkeit, die sich nicht bestechen läßt.

C 2 Von
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Von diesem würkenden Grundsatze kann man mie

Recht sagen, daß er die wesentlichen Grenzen zwi-
schen uns, und unsern Nachbaren, dem dummen
Vieh, ausmache; denn wenn sich einige in Men-
schengestalt finden die nicht unter einer solchen
Herrschaft stehen, die mögte ich lieber als Ueber-
laäufer von uns zu unsern Nachbaren ansehen, unter
welchen sie das Schicksal der Ueberkäufer haben,
und nicht in den ersten Rang unter ihnen werden
gestellet werdem
UnserHeld war, wiewohl ich nicht eigentlich sagen

kann, ob er es dem Hartmann oder dem Viereck
zu danken hatte, der Leitung dieses Grundsatzes gar
sehr unterworfen: Denn ob er gleich nicht allemal
recht handelte, so verfuhr er doch niemals anders,
ohne solches zu fühlen und dafür zu leiden. Dieser
Grundsatz lehrte ihn, wenn man die Höfslichkeiten
und die kleinen Freundschaftsbezeugungen der Gast-
frerheit durch die Beraubung des Hauses bezahlte,
wo man solche genossen, das wäre der niederträch-
tigste von allen Diebstählen. Er glaubte nicht, daß
die Niederträchtigkeit einer solchen Beleidigung
durch die Grösseder begangenen Unbilligkeit ver-
geringert würde; nein, da es die Todesstrafe und
Schande nach sich ziehet wenn man einem sein
Silberzeug stiehlet, so schien es ihm schwer zuseyn,
für denjenigen eine gerechte Strase zu erfinden,
der einen Mann aller seinerGuter, und noch dazu
mit im Kaufe seines Kindes beraubte.
Dieser Grundsatz hielt ihn also von allen Gedan-

ken ab, sein Glück auf diese Art zumachen: Denn
es ist derselbe, wie ich schon gesagt habe, ein wür-

kender
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kender Grundsatz,der es nicht bey der blossen Er-
kenntniß oder dem Glauben bewenden läßt. Ware
er gar sehrindie Sophia verliebt gewesen, so möate
er vielleicht anders gedacht haben doch man erlaube
mires zu sagen, es ist ein grosserUnterschied dazwi-
schen, mit jemandes Tochter aus dem Bewegungs-
grunde der Liebe wegzulaufen, als eben dasselbe aus
dem Bewegungsgrunde eines Diebstahleszu thun.

Ob nun gleich dieser junge Herr, in Arsehung der
Reizungen der Sophig, nicht ganz unempfindlich
war, ob ihm gleich ihre Schönheit ungemein wobl
gefiel, und er alle ihre uübrige Eigenschaften hoch-
schätzte, so hatte sie doch dem ungeachtet keinen son-
derlich tiefen Eindruck auf sein Herz gemacht. Da
ihn nun solches der Beschuldigung einer Dummheit,
oder wenigstens eines Mangels am Geschmacke,un-
terwirft, so wollen wir fortfahren, die Ursachedavon
anzugeben.

DieWahrheit istalso, seinHerz war in dem Be-
sitzeiner andern Frauensperson. Jch zweifete nicht,
der Leser werde sich allhbier wundern, daß wir diese
Sache so lange verschwiegen haben, und es werde
ihm schwer fallenzurathen, was dieß für ein Frauen-
zimmer gewesen, zumal da wir uns bisher nicht ein
Wort von einer Personhaben verlauten lassen, die
wahrscheinlicherWeise eineNebenbuhlerinn der So-
phia hätte seyn können. Denn was die Frau Bli-
filinn anbetrifft, so haben wir uns zwar genöthiget
gesehen, einiger Muthmassungen von ihrer Zunei-
gung gegen den Thomas zu erwähnen bisher aber
haben wir noch nicht die geringste Gelegenheit dazu

C 3 gege-
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gegeben, daß man glauben könnte, er hätte einige
Zuneigung zu ihr gehabt. Und es thue mir auch in
der That leid, es zu sagen, daß junge Leute beyderley
Geschlechts gar zu geneigt sind, es an ihrer Dank-
barkeit gegen die Achtung fehlen zu lassen, womit
etwas bejahrte Personen sie öfters so freundschaftlich
zu beehren pflegen.

Damit der Leser nicht länger in Zweifel bleiben
möge, so beliebe er sich zu erinnern, daß wir gar
oft der Familie des Jacob Seegrimms, gemeinig-
lich der schwarze Jacob genannt, des Jaägers, ge-
dacht haben, die itzo aus einer Frau und fünf Kin-
dern bestande.

Das andere von diesen Kindern war eine Toch-
ter, deren Name Maria war, und welche für das
schönsteMägdgen im ganzen-Lande gehalten ward.
Congreve sagt gar recht: In der wahrenSchoön-
heit findet sich etwas, das gemeine Seelen nicht be-
wundern können und so können auch weder Schmutz
noch Lumpen dieses etwas für Seelen verbergen, die
nicht vom gemeinen Schlage sind.

Die Schönhet-dieses Mägdgens hatte indessen
doch eher keinen Eindruck bey dem Thomas, als
bis sie ungefehr sechszehn Jahre alt ward, da Tho-
mas, der ohngefehr drey Jahre älter war, anfieng,
ein gutes Auge auf sie zuhaben. DieseGunsthatte
er schon lange vorher auf das Mägdgen geworfen,
ehe er sich selbst dahin bringen konnte, sich an den
Besitz ihrer Person zuwagen. Denn ob ihm gleich
seineNatur gar stark dazu reizte, so hielten ihn sei-
ne guten Grundsaätze eben so stark davon zurück. Ein

junges
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junges Frauenzimmer zu verfuühren so niedriges
Standes es auch immer seyn moögte, schien ihm ein
sehr haßliches Laster zu seyn und die Gutherzig-
keit, die er gegen ihren Vater hatte, nebst seinem
Mitleiden mit seiner Familie, verstärkte alle derglei-
chen vernunftige Vorstellungen gar sehr. Er nabm
sich daher einst vor, seine Neigung vollig zu über-
winden, und enthielt sich auch wurklich ganzer drey
Monathe, nach Seegrimms Hanse zu gehen, und
seine Tochter zu besuchen.
Ob nun gleich Maria, wie wir gesagt haben,

durchgehends fur ein sehr hubsches Mägdgen gehal-
ten ward, wie sie solches denn auch in der That war,
so war ihre Schönheit doch nicht von derangenehm-
sten Art. Sie hatte wurklich sehr wenig Weib-
liches an sich, und wurde einer Mannsperson eben
so gut, als einem Frauenzimmer, angestanden ha-
ben. Denn die Wahrheit zu sagen, Jugend und
eine blühende Gesundheit hatte an derselben fast den
größten Antheil.
Jhr Gemuth war auch eben so wenig weibisch,

als ihre Person. So wie diese lang und starkwar,
so war das erstere kuühn und frey. Sie besaß so we-
nig Bescheidenheit, daß Jonesmehr Achtung für ih-
re Tugend hatte, alssie selbst. Und da sie, allem An-
sehen nach, den Thomas eben so wohl liebte, als
er sie, so bezeigte sie sich, als sie seine Bescheiden-
heit merkte, sehr frey. Und da siesahe, daß er das
Haus ganzlich verlassen hatte, so fand sie Mittel,
ihm in den Wurf zu kommen, und bezeigte sich auf
eine solcheWeise, daß der junge Mensch entweder
sehr viel oder sehr wenig vom Helden müßte gehabt

C 4 haben,
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haben, wenn ihre Bemuhung fruchtlos abgegangen
waäre. Mit einem Worte, sie triumphirte gar bald
uber alle tugendhafte Entschliessungendes Jones.
Denn ob sie gleich alle anständige Widersetzung
beobachtete, so will ich doch lieber ihr den Trkumph
zuschreiben, weil es in der That ihre Absicht war,
Ddarinn es ihr auch gluckte.

Jn der Handhabung dieser ganzen Sache spiel-
te Maria ihre Rolle so gut, daß Jones die Erobe-
rung bloß sich selbst zuschrieb, und das junge Frau-
er jmmer als eine Person ansah, die dem hestigen
Angriffe seinerLeidenschaften nachgegebenhätte. Er
eignete dieses ihr Nachgeben gleichfalls der unüber-
windlichen Kraft ihrer Liebe gegen ihn zu; und der Le-
ser selbst wird zugeben, daß diese seine Muthmas-
sung sehr natürlich und wahrscheinlich gewesen, zu-
mal da wir mohr als einmal der ungemeinen Ar-
tigkeit seiner Person gedacht haben. Er war auch
in der That einer von den schönstenjungenMannsper-
sonen in der Welt.

Wie es gewisseGemüthergiebt, deren Liebe, gleich
dem Herrn Blifil„bloß aufeine einzige Persongerich-
tet ist,deren Nutzen und Vergnuügen siebey aller Gele-
genheit zu ihrem Endzwecke haben,wobey siedas Gluck
und Unglück aller andern, wenn solcheszu dem Nutzen
oder Vergnügen der gedachten Personen nichts bey-
tragen kann, mit ganz gleichgultigen Augen anse-
hen so giebt eswieder andere Arten von Gemu-
thern, die von der Eigenliebe selbsteinen Grad der
Tugend borgen diese können keine Art eines Ver-
gnügens von andern geniessen, ohne die Creatur zu

lieben,
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lieben, der sie ein solches Vergnügen zu danken ha-
ben, und ohne das Wohlseyn derselben zu ihrer eia
genen Ruhe gewisserMassennothwendig zu machen.

Von dieser letztern Art war unserHeld. Er sahedieses arme Mägdgen als eine Person an, bey wel-
cher er verursachet hatte. daß ihr Glück oder Elend
nunmehro auf ihn beruhete. Jhre Schönheit war
noch immer ein Gegenstand seiner Begierden, wie-
wohl eine grössere Schönheit, oder eine neue Person,
solches in einer noch weit grösseren Massemögte ge-
wesen seyn. Allein die kleine Abnahme der Zunei-
gung gegen diese Person, die durch den Genuß der-
selben verursachetseynmogte, ward von der Betrach-
tung der Liebe gar sehr uberwogen, die sie so augen-
scheinlich fuür ihn bezeigte, und durch den Zustand,
in welchen er siegesetzet hatte. Das erste von diesen
beyden erregte seine Dankbarkeit, und das andere
sein Mitleiden und beydes zusammen, nebst seiner
Begierde nach ihrerPerson, brachte eine Leidenschaft
in ihm zuwege, welche ohne dem Worte Gewalt an-
zuthun, Liebe genannt werden konnte, wiewohl sie
vielleicht anfänglich nicht zu vernunftig war ange-
bracht worden.

Dieseswar nun die wahrhaftige Ursache der Un-
empfindlichkeit, welche er gegen die Reizungen der
Sophia, und gegen ihre Auffuührung bezeiget hat-
te, welche nicht ohne Grund als eine Anreizung aus-
geleget werden konnte, die sie ihm gab, um sich mit
ihr in Liebe einzukassen. Denn eben sowenig, als er
daran gedenken konnte, seineMaria in ihrem armen
und verlassenenZustande sitzen zu lassen,eben sowe-

C5 nig
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nig konnte er auch die Gedanken leiden, an einer sol-
chen Creatur, als Sophia war, zum Verräther zu
werden. Und gewiß, hatte er nur der geringsten Lei-
denschaft für diesezunge Dame nachgehänget, so hät-
te er sich schlechterdings eines oder des andern von
denen Verbrechen mussen schuldig machen wovon
ihn, meiner Meynung nach, ein jedes dem Schick-
sale würde unterwurfig gemacht haben, von welchem
ich, wie ich ihn zuerst in dieser Geschichte auftreten
ließ, erwähnte, daß es ihm von jedermann als ge-
wiß prophezeyet worden.

Das siebente Kapitel.
Welches das kürzeste Kapitel in diesem Bu-

che ist.

Jie Mutter der Maria entdeckte zuerst die Ver-
änderung in ihrer Gestalt. Um nun solche

vor den Nachbaren desto“ besserzu verbergen, so
ließ sie sie thörigter Weise das Kleid anziehen,
welches Sophia ihr geschicket hatte, denn- diese
junge Dame hatte gar nicht befürchtet, daß die
arme Frau so eitel seyn würde, es eine von ihren

1
Töchtern, ohne es einiger Massen zu verändern,
tragen zu lassen,

Maria freuete sich gar sehr über diese Gelegen-

ben hätte, ihre Schönheit in vortheilhaften Umstän-
den sehen zu lassen. Denn ob sie sich gleich mit al-
ler Gelassenheit im Spiegel besehen konnte, wenn
sie auch nur ihre schlechten Kleider anhatte, und ob

sie
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siegleich in dieser Kleidung das Herz des Jones, und
vielleicht auch noch die Herzen einiger anderer, erobert
hatte; so glaubte sie doch der Putz wurde ihre
Reizungen vergrössern, und ihre Eroberungen er-
weitern.

Maria zog also dieses Kleid an, setzte ein neues
Kopfzeug auf, bediente sich noch verschiedener ande-
rerZierrathen, die ihrThomas gegeben hatte, nahm
ihren Fächer in die Hand, und gieng in solchemAuf-
zuge den nächstenSonntag in die Kirche.

Die Grossen irren gar sehr, wenn sie glauben,
daß Ehrgeiz und Eitelkeit ihnen nur allein eigen sey.
Diese edlen Eigenschaften bluühen sowohl in einer
Dorfkirche, als im Cabinette. Hier werden ösfters
Anschläge geschmiedet, die den Anschlägen im Con-
elave nichts nachgeben. Hier giebt es heimkiche Ver-
bindungen, listige Ränke Partheyen und Factio
nen, so gut solche nur immer an Höfen mögen ge-
funden werden.

Auch das Frauenzimmer ist hier in den höchsten
weiblichen Kunstennicht unerfahrner, als die Schö-
nen, die es ihnen am Stande und Glücksguütern
zuvorthun. Hier giebt es Stokze und Buhlerinnen,.
Hier siehetman Putz, Liebäugeln, Falschheit, Neid,
Bosheit, Aergerniß, kurz alles, was in der prach-
tigsten Assemblee gewöhnlich ist. Es haben also
Personen vom hohen Stande nicht länger Ursache,
die Unwissenheitderer, so unter ihnen sind, zu ver-
achten, noch die gemeinen sich über die Laster derer,
die mehr als sie sind, aufzuhalten.

Maria
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Maria hatte schon eine Zeitlang in der Kirche
gesessen, ehe ihre Nachbaren sie kannten, und es
gieng durch die ganze Gemeine ein Murmeln, wer
mag doch das seyn? Als sie aber entdecket ward,
so entstand unter den Weibern ein solches Gespötte,
Murren und Hohngelächter, daß der Herr All-
wehrt sein ganzes Ansehen anwenden mußte, sie
wieder in Ordnung zu bringen.

Das achte Kapitel.
Eine Schlacht, die von der Musein der home-
rischen Schreibart besungenwird, undwor-
an Niemand als ein claßischer Leser einen Ge-
schmack finden kann.
Jer HerrWesternhatte ein Gut in diesem Kirch-

spiele, und weil sein Haus eben nicht viel
weiter von dieser Kirche als von seiner eigenen ablag,
so kam er gar oft in dieselbezum Gottesdienst. Bey-
des, er und die angenehme Sophia waren eben zu
dieser Zeit gegenwärtig.

Der Sophia gefiel die Schönheit dieses Mägd-
gens gar sehr, welche sie ihrer Einfalt wegen bedau-
rete, daß sie sich auf diese Art gekleidet hatte, wie
sie den Neid sahe, den solches unter den Leuten von
ihres gleichen verursachte. So bald als sie zu Hause
kam, ließ sie den Jäger holen, und befahl ihm, seine
Tochter zubringen. Sie sagte dabey, sie wollte für
sie sorgen, und wollte ihr einen Platz bey ihrer eige-
nen Persongeben, wenn ihr bisheriges Kammer-

mägd-
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mägdgen, welches aus ihren Diensten kam, weg
seynwurde.
Der arme Seegrimm ward gleichsam vom Don-

ner geruühret, denn der Fehler an der Gestalt seiner
Tochter war ihm nicht unbekannt. Er antwortete
mit stammelnder Stimme; „Er besorgte, Marta
würde zu ungeschickt seyn, dem gnädigen Fräulein
aufzuwarten, indem sie noch niemals in Diensten
gewesen wäre?“ „Das hat nichts zu bedeuten,
sagteSophia, das wird sich schon geben. Das
Mägdgen gefällt mir, und ich bin willens es mie
ihr zu versuchen,

Der schwarze Jacob versügte sich nunmehro zu
seiner Frau, auf deren klugen Rath er sich verließ,
um sich aus diesem kitzeligen Handel heraus zu
wickeln. Als er aber anlangte, so fand er sein Haus
in einiger Verwirrung. Die Kleidung der Maria
hatte einen so grossen Neid verursachet, daß, als
der Herr Allwehrt mit andern hübschen Leuten aus
der Kirche gegangen war, die Wurh, welche bisher
war eingeschränket gewesen nunmehro in eitnen
öffentlichen Aufstand ausbrach. Ansaänglich ließ
sich dieselbe inScheltworter, Lachen, Zischen, und
spöttische Geberden aus, endlich aber kam es zu
gewissen Wurfwaffen, welche zwar, wegen ihrer
plastischen Natur weder mit dem Verluste des Le-
bens noch der Glieder droheren, dennoch aber für
eine wohlgekleidete Dame fürchterlich genug waren,
Maria hatte gar zu viele Lebhaftigkeit, als daß sie
eine solche Begegnung mit Geduld hätte ertragen
sollen. Als sie daher 2 2 doch halt, da wir unsern

eigenen
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eigenen Kräften hier zu wenig zutrauen, so laßt
uns allhier eine höhere Macht zu unsermBeystande
anrufen.
Jhr Musenalso, wer ihr auch seyd, die ihr gerne

Schlachten besinget, und du insonderheit, die du
ehemals die Schlachten erzähltest, so auf denen Fel-
dern gehalten worden, wo Hudibras und Trulla
fochten, wo du nicht mit deinem Freunde, Butler,
weggestorben bist so stehe mir bey dieser grossen
Gelegenheit bey. Non omnia possumus omnes,
Wir koönnen nicht alle alles thun.
Gleichwie eine grosse Heerde Kühe auf den Fel-

dern eines reichen Pachters, wenn sie, indem sie ge-
melket werden, von ferne ihre Kälber hören, über
die Räuberey, so alsdenn an denselben begangen
wird, wehklagen, und überlaut an zu brüllen fan-
gen: so erhob auch der Pöbel von Sommersetshire
ein brüllendes Geschrey, das aus somancherley Art
von Gebloöcke und seltsamenTönen zusammen gesetzt
war, als sich Personen, oder vielmehr Leidenschaf-
ten, unter demselben fanden. Einige wurden durch
Wuth begeistert andere durch Furcht in Unruhe
gesetzet, und noch andere wurden aus blossemMuth-
willen gereizet. Hauptsächlich aber mischte sich die
Misgunst, die Schwester und beständigeGefehrtinn
des Satans unter den Haufen, und blies das
Feuer der Wuth unter den Weibern auf, welche,
so bald sie der Maria nur zu nahe kamen, sie mit
Koth und Erde warfen.
Maria, welche sich umsonstbemühet hatte, sich

zierlich zuruück zu ziehen, sahe sich um, und machte
sich an die lumpichte Liese, welche vor der Spitze der

Feinde
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Feinde her zog, und fällete sie mit einem Schlage
zu Boden. Als die ganze feindliche Armee, ob ih-
rer gleich beynahe hundert waren, das Schicksal ih-
rer Generalinn sahe, wich sie viele Schritte zurück,
und zog sich hinter ein neu gemachtes Grab, denn
der Kirchhof war der Kampsplatz, wo noch densel-
ben Abend eine Leiche sollte beerdiget werden. Ma-
ria setzte ihren Sieg fort, hub einen Schedel auf,
der an der Seite des Grabes lag, und warf densel-
ben mit solcherWuth an den Kopf eines Schneiders,
daß die beyden Schedel, wie sie an einander stiessen,
einen gleich holen Schall von sich gaben, und der
Schneider den Augenblick, so lang er war, die Erde
maaß, da denn die beyden Schedel bey einander zu
liegen kamen, und sichsnicht so leicht entscheiden
ließ, welcher von ihnen der wichtigstewar. Hierauf
nahm Marig ein Huftbein in die Hand, drang in
die flüchtigen Glieder, theilte anbeyden Seiten
mit grosser Freygebigkeit ihre Streiche aus und
warf an dem Tage manche stolze Helden und Hel-
dinnen zu Boden.

Erzähle, o Muse,die Namen derer, so an diesem
unglücklichen Tage fielen. Zuerst fuhlte Jacob
Lustig den fürchterlichen Knochen an seinemHinter-
haupte. Die angenehmen Ufer des sich artig krüm-
menden Stowerflusses hatten ihn ernähret. Da-
selbst hatte er zuerstdie Singekunst gelernet, und er
pflegte die Kirchmessenund Jahrmärkte zu besuchen,
und die Landnymphen und Schäfer autzumuntern,
wenn sie auf den grünen Wiesen ihre lustigen Tänze
anstelleten, da er denn selbst die Mustkseiner Kehle
mitGeigen und Hüpfen begleitete. Wie wenig half

ihm
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ihm itzo seine Geige? Er siel mit seinemKörper auf
Dem grunen Boden, daß es rasselte. Nach ihm
empfieng der alte Hans Grimm, der Sauschneider,
von unserer amazonischen Heldinn einen Schlag vor
der Stirne, und fiel denAugenblick zuBoden. Er
war ein grosserdicker Kerl, und daher glich sein Fall
beynahe dem Falle eines Hauses. Seine Tobacks-
dose fiel ihm zu gleicher Zeit aus der Tasche, deren
sich Maria als einer rechtmäßigen Beute bemäch-
tigte. Kethe von der Muhle stolperte hierauf un-
glücklicher weise ubber einen Grabstein, an diesem
blieb sie mit ihrem unausgebundenen Strumpfe be-
hängen welcher Zufall die Ordnung der Natur
umkehrtke, und machte, daß ihre Beine höher ka-
men, als ihr Kopf. Liesgen Pippins, mit Roger,
ihrem Liebhaber, fielen beyde zur Erden, wobey,
o verkehrter Zufall, sie dieErde, und er den Him-
mel grussete. Thomas Schwarz, des Schmieds
Sohn, war das folgende Opfer ihrer Wuth. -Er
war ein sinnreicherArbeiter, und machte vortreffliche
Ueberziehschuhe mit eisernen Sohlen, ja selbstder
Schuh, womit er niedergeschlagen ward, war seine
eigene Arbeit. Hätte er zu der Zeit Psalmen in
der Kirche gesungen, so würde er keine Löcher in
dem Kopf bekommen haben. Jungfer Dohle, die
Tochter eines Pachters, Johann Taumler, selbst
ein Pachter, Anna Klotzinn, Esther Apfelmusinn,
Wilhelm Knast, Thomas Bennet, diedrey Jung-
fern Pottern, deren Vater der Wirth im rothen
Löwen ist, Elisabet Kammermägdgen Jacob
Hausknecht, und viele andere geringere Leute, welz-
ten sich zwischen den Gräbern herum.

Nicht
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Nicht als wenn der tapfere Arm der Maria diese
alle erreichet hätte; nein, sondern viele darunter
stiessensichbey ihrer Flucht setbstuber einen Haufen.
Allein das Glück, welches befürchtete, es hätte

seinem Charakter zuwider gehandelt, und wäre zu
lange auf einerSeite geblieben, zumal da es diejeni-
ge Seite war, welche Recht hatte, wandte sich nun-
mehr geschwinde um. Es erwachte der Much der
Frau Brauninn, die Ezechiel Braun in seinen Ar-
men liebkoset, nicht aber er allein; sondern ausfer
ihn auch noch fast das halbe Kirchspiel, so berübmt
war diese Heldinn sowohl auf dem Felde der Venus,
als auch des Kriegsgottes. Die Siegeszeichen
dieser ihrer gedoppelten Tapferkeit trug ihr Mann
auf seinem,Kopfe und in seinem Gesichte. Denn
wenn jemals eines Menschen Kopf durch seine Hoör-
ner den verliebten Ruhm einer Frau zu erkennen
gegeben hat, so that solches der Kopf des Ezechiels
eben so, wie sein wohlzerkratztes Gesicht von ihrer
ausserordentlichen Geschicklichkeit in der Zeichenkunst
zeugte.

DieseAmazoninn konnte die schändliche Flucht
ihrer Parthey nicht länger ertragen. Sie standstille,
rief allen, die da flohen, überlaut zu, und redete
also: „„Jhr Maänner von Sommersethire oder
vielmehr, ihr Weiber von Sommersethire, schämt
ihr euch nicht, also fur ein einziges Weibsbild zu
fliehen! Wenn sich niemand ihr widersetzen will so
will ich selbst„und dieser Johann Zapfe, die Ehre
des Sieges davon tragen.* Als sie das gesagthat-
te, slog sie auf die Maria Segrimminn los, dre-
hete ihr das Hustbeinaus ihrer Hand, und riß ihr zu
Zweyter Theil, D gleicher
n
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gleicher JeitdasKopfzeug herunter Hierauf eegriff
sie ihre Haare mit der linken Hand, und bearbeitete
ihr das Gesicht dergestalt mit ihrer rechten, daß ihr
das Blut sogleich aus der Nase zu lkaufen begunnte,

Maria war indessen auch nicht müßig. Sie riß der
Frau Brauninn gar bald den alten Kopftuch herun-
ter, fassetemit der einen Hand ihre Haare, und
brachte mit der andern eben einen solchen Blutfluß
aus den Nasenlöchern ihrer Feindinn zuwege.

Als eine jede von-diesen Fechterinnen Haare ge-
nug zur Beute von einander bekommen hatten, so
liessen sie ihre sernereWuth wider ihre Kleider erge-
hen. DieserAngriff geschahemit solcherHefftigkekr,
daß sie in wenig Minuten beyde nacket bis auf den
Nabel waren.

1

Es ist ein Gluck für die Frauenspersonen, daß sie
sich in ihren Faustkriegen nicht an denselben Oertern
angreifen, auf welche die Männer unter einander los62
zugehen pflegen. Allein ob sie sich gleich ein wenig
von ihrem Geschlechte zu entfernen scheinen, wenn
sie wider einander zu Felde ziehen so habe ich doch
bemerket, daß sie sich nicht soweit vergessen, daß
sie einander den Busen angreifen sollten, wo den
meisten unter ihnen wenige Schläge höchstschädlich
seyn würden. Jch weiß, daß einige dieses davon
zur Ursache anführen, daß die Weiber blutgieriger

seynsollen, als die Männer, weswegen sie denn die
Nase angreifen, aus welchem Theile das Blut am
allerersten kann herausgebracht werden. Dieß schei-
net mir aber eine gar zu weir hergeholte und unar-
tige Muthmassungzu seyn.

Die
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Die Frau Brauninn hatte indiesem Stücke einen
besondern Vortheil vor Maria. Denn sie hatte in
der That gar keine Brüste. Jhr Busem, wo er
anders so konnte genannt werden, glich sowohl an
Farbe, als auch an andern Eigenschaften, einem
alten Stücke Pergäment, auf welchen einer eine gute
Zeit nach Herzenslust hätte lospaucken können, ohne
ihr sonderlichen Schaden zuzufügen.
Maria war, ausser ihren gegenwärtigen ungluck-

lichen Umstaänden, in dieser Gegend ganz anders be-
schaffen, und dieß hätte vielleicht ihre Gegnerinn in
Versuchung fuühren können, ihr einen unglücklichen
Schlag zu versetzen, wenn nicht die glückliche An-
kunft des Thomas Jones in demselben Augenblicke
dem-blutigen Auftritts ein Ende gemacht hätte.
Dieser gluckliche Zufall war eigentlich dem Herrn

Viereck zuzuschreiben denn er, der Herr Biifil
und Jones, hatten sich, nach geendigtem Gottes-
dienst, zu Pferde gesetzet, um spatzieren zu reiten.
Sie mogten etwa eine Viertelmeile geritten haben,
als Viereck, nicht von ungefehr, sondern aus einer
Ursache, die wir bey der ersten Gelegenheit entdecken
werden, seinen Sinn veränderte, und die jungen
Herren bat, einen andern Weg mit ihm zu reiten,
als sie erst willens gewesen waren. Als sie sich die-
seshatten gefallen lassen, so mußten sienothwendig,
gerades Weges auf den Kirchhof zu, wieder zurück
reiten.

Herr Blifil, der voran ritte, vielen Poöbel ver-
sammlet, und zwo Weibspersonen in der Stellung,
darinn wir die beyden Kämpferinnen gelassen haben,
stehen sahe, hjelt stille, und fragte, was da zu thun

D 2 waäre?
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wäre? Ein Bauerknecht kratzte den Kopf, und ant-
wortete „Jch weiß nichts davon, und habe auch
nichts damit zu thun. Mir deucht aber, daßMutter
Braun und Maria Seegrimm sich geschlagen ha-
ben.“ Wer, wer, riefThomas Er erwartete aber
keine Antwort, sondern so bald er das Gesicht sei-
ner Maria, ohngeachtet aller gegemvärtigen Unord-
nung, darinn es gebracht war, erkannt hatte, kam
er eiligst vom Pferde herunter, ließ solches stehen,
sprang über die Kirchhofsmauer, und lief zu ihr.
Nunmehro sieng sie an Thränen zu vergiessen und
klagte ihm, wie barbarisch man ihr begegnet hätte.
Hieraufvergaß er desGeschlechtsder MutterBraun-
inn, oder er erkannte sie auch nicht sogleich im Ei-
fer denn sie hatte auch in der That kein ander weib-
liches Ansehen, als eine Schürze, deren er vielleicht
nicht gewahr werden mogte „urz, er gab ihr einen
oder zween Streiche mit seiner Pferdepeitsche, und
hierauf griff er den sämtlichen Haufen an, uüber wel-
chen sich Maria uberhaupt beklagte, und theilte sei-
ne Streiche allenthalben so mildthätig aus, daß,
wofern ich nicht wieder die Muse um Beystandan-
rufe (welches der gurherzige Leser aber für gar zu
hart halten dürfte, indem ich sie erst kurz vorher in
einen so starken Schweiß gesetzet)esmir unmög-
lich seyn wird, das Pferdepeitschen dieses Tages zu
erzählen.

Nachdem er den ganzen Kampfplatz von Feinden
/o gut gereiniget hatte, als jemals ein homerischer
Held, oder Don Quichotte, oder sonstein irren-
der Ritter in derWeit, mag gethan haben so wandte

er
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er sich-wieder zur Maria, die er in einem Zustande
fand, der sowohlmir, als meinem Leser, sehr em-
pfindlich seyn würde, wenn er hier sollte beschrieben
werden. Thomas rasetewie ein unsinnigerMensch,
schlug sich auf die Brust, riß sich die Haare aus,
stampfte auf dem Boden, und schwur allen, die An-
theil daran gehabt hatten, dieäussersteRache. Hier-
auf zog er seinen Rock ab, knoöpfte ihr denselben auf
dem Leibe zu, setzte ihr seinen Hut auf den Kopf,
wischte ihr, sogut er konnte, mit seinem Schnupf-
tuch das Blut vom Gesichte, und befahl einem Be-
dienten, er sollte so geschwinde, als möglich, einen
Quersattel oder ein Küssenholen, damit er sie be-
quem nach Hause bringen könnte.
Der Herr Blifik wollte es nicht zugeben, daß

der Bediente sollte weggeschicket werden, weil sienur
den einzigen bey sich hätten als aber Viereck dem
Befehle des Jones mit beystimmte so mußte er
sichs gefallen lassen.
Der Bediente kam in kurzer Zeit wieder zurück,

und nachdem Maria ihre zerrisseneKieider, so gut
sie konnte, wieder zusammen geraffet hatte, ward
sie hinter ihm gesetzet. Auf diese Art ward sie, in
Begleitung des Vierecks und Blifils, nach Hause
gebracht.
Nachdem Jones seinen Rock wieder bekommen,

ihr einen verstohlnenKuß gegeben, und ihr heimlich
gesagt hätts, daß er den Abend zu ihr kommen woll-
te, so verließ er seineMaxia, und ritt mit seinen
Gefahrten weg.-

D 3 Das
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Das neunte Kapitel.

Welches Sachen enthält, die gar kein fried-
fertiges Ansehen haben.

Kum hatte Maria ihre gewöhnlichen schlechten
v Kleider wieder angezogen, als ihre Schwe-

stern heftig auf sie losgiengen, besonders aber die
älteste unter ihnen, welche zu ihr sagte: Was ihr
wiederfahren wäre ihr rechter Lohn gewesen.
2) Warum war sie so verwegen einen Rock an-
zuziehen, den die Fräulein Western unserer Mut-
ter gegeben? Wenn eine von uns ihn hatte twa-
gen sollen, so hätte ich noch wohl das größte Recht
daran. Aber ich weiß wohl, du glaubest, es kom-
me dieses deiner Schönheit zu. Du glaubest
gewiß, du seyst schöner, als wir alle mit einan-
der.« „Ey langt ihr doch einmal das Bißgen
Spiegelglas herunter, das dort oben liegt, rief eine
andere. Jch wollte mir doch erstdas Blut vom Ge-
sichte wischen, ehe ich ein Wort von meiner Schön-
hett sagte. „Duhättestbesser gethan,wenn du dar-
an gedacht, was der Pfarrer sagt, und das Manns-
volk nicht gehöret hättest, riefdie älteste.“ „„Ja frey-
lich, meine Tochter, das hätte ste auch, sagte die
Mutter seufzend. Sie hat uns allen einen Schand-
fleck angehänget. Sieistnoch die erste inunserer Fa-
milie, die eine Hure geworden. „O das durst
ihr mir gar nicht vorwerfen, rief Maria, ihr seyd
selbstmit dieser meiner Schwester acht Tage nach der
Hochzeit zu Bette gebracht worden.““ „„Ja Hure,
sagte die aufgebrachte Mutter, das bin ich auch,

und



0 2
und was ist denn so groß daran versehen gewesn?
Jch ward damals doch zur ehrlichen Frau geracht3
und wenn du auch zur ehrlichen Frau gemacht wür-
dest, so wollte ich nicht böse seyn. Aber da mußte
der garstige Schandbalg mit einem Edelmann zu
thun haben. Ein Hurkind wirst du bekommen, du
Luder, und Trotz sey einem jeden geboten, der sichs
unterstehet, mir dergleichen nachzusagen.
Jn diefen Umständen fand der schwarze Jacob

seine Familie, als er in der obgedachten Absichr zu
Hause kam. Da seine Frau und seine Tochter
alle mit einander redeten, und die meisten schrieen,
so währte es eine ziemliche Zeit, ehe er Gelegen-
heit bekommen konnte, gehöret zu werden sobald
sich; aber ein solcher Zwischenraum hervor that, be-
richtete er der Gesellschaftdas, was ihm Sophia
gesagt hatte.
Mutter Seegrimm sieng hicrauf an, ihre Toch-

ter von neuem herunter zu machen. „„Da haben
wirs, sagte sie da hast du uns nun in eine feine
Suppe gesetzt. Was wird das Fräulein zu dem
dicken Bauche sagen O! muß ich denmn diesen Tag
erlebet haben ce
Maria antwortete mit grossem Muthte: „„Und

waos istes denn für eine wichtige Stelle, die ihr fur
mich habt, Vater. (Denn sie hattedie Nedensart
nicht recht verstanden, deren sich Sophia bedienet,
daß sie sie nämlich um ihre eigene Person gebrau-
chen wollte.) Jch glaube, es wird wohl eine Stelle
unter der Köchinn seyn; allein ich werde sur Nie-

manden die Teller waschen. Mein junger Herr wird
wohl besserfür mich sorgen. Sehet, was er mir die-

D 4 sen
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sen Nachmittag gegeben hat. Er hat mir verspro-
chen, es soll mir niemals an Geld fehlen, und euch
soll es auch nicht daran mangeln, Mutter, wenn
ihr nur eure Zunge im Zaum halten werdet, und
euch eures Glückes zu bedienen wisset.“ Als siedie-
ses sagte, zog sie verschiedeneGuineen aus der Tasche,
und gab ihrer Mutter eine davon.

Die gute Frau fuhlte nicht sobald das Gold in
ihrec Hand, als ihr Gemüth (so stark ist die Wur-
kung dieser Panacee) anfieng, erweichet zu werden.
-»Wie, Mann, sagte sie, würde nicht ein jeder an-
derer, als ein solcher Ochsenkopf, wie ihr seyd, ge-
fragt haben, was für eine Stelle es wäre, ehe er
solche angenommen Vielleicht kann es wohl, wie
Maria sagt, eine Stelle in der Küche seyn. Ey nun
ja! das wäre mir eben recht! daß ich meine Tochter
zum Sudelmensch sollte machen lassen. Bin ich
gleich arm, so bin ich doch auch nicht vom Zaune ge-
brochen. Jch bin von recht feinenLeuten aus. Ob
ich gleich aus der Noth habe müssen eine Tugend
machen, und, da mein Vater, der ein Geistlicher
war, vhne mir einen Heller zu lassen, der mir zu
meiner Proportion zugefallen wäre starb un-
ter meinen Stand heyrathen und einen armen
Mann nehmen; so mögt ihr hiermit nur wis-
sen, daß ich einen Geist habe, der über alles die-
ses weg ist. Ey ja, warum nicht gar? Fraäulein
Western wurde besser thun, wenn siesich selbst bey
der Nase kriegte, und sich darauf besänne, wer ihr
eigenerGroßvater gewesen. GewisseLeute von mei-
ner Familie haben wohl in Kutschen sahrenkönnen,

wenn



wenn die Großeltern gewisseranderer Leute zu Fusse
haben gehen müssen. Jch glaube wohl gar, sie thut
sich was rechts darauf zu gute, daß sie uns die alte
iampichte Hadrichäne geschicket. Gewisse Leute von
meiner Familie hätten solche Lumpen nicht von der
Strasseaufgenommen. Aber arme Leute tritt jeder-
mann unter die Füsse. Das Kirchspiel hätre gar
nicht Ursache gehabt, mit der Maria einen solchen
Spektakel zumachen. Du hättest ihnen nur sagen
können, meine Tochter, daß deine Großmutter wohl
bessereKleider getragen „die neu von der Elle abge-
schnitten gewesen.“e

„Gut, sagte Jacob, was soll ich aber dem Fräu-
lein nun antworten Das mag der Henker wissen,
was ihr antworten sollt, sagt sie. Jhr macht doch
immer allerhand verfluchten Merrettig in der Fami-
lie. Habt ihr es schon vergessen,wie ihr das Reb-
hun schosset? War das nicht Ursache zu allem un-
sern Unglücke? Habe ich euch nicht allezeit gera-
then, ihr sollet nicht indes Herrn Westerns Gehe-
ge gehen? Habe ich euch nicht laänger als ein Jahr
vorher gesaget, was daraus entstehen würde Aber
da half kein Singen noch Sagen. Jhr mußtet im-
mer euren verdammten eigenenWillen haben. Ja,
das wußtet ihr, ihr alter Schelm.

Der schwarze Jacob war an und für sich selbst
eine friedfertige Art vom Menschen, er hatte nichts
cholerisches noch heftiges an sich, dennoch aber besaß
er doch etwas von dem, was die Alten das Irasci-
bile nannten, und welches seine Frau, wenn sie klug
gewesen wäre, wurde gefürchtet haben. Er wußte

D 5 es
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es aus langer Erfahrung, wenn der Sturm heftig-
geworden war, daß alle Vorstellungen nur in den
Wind giengen, und eher dienten, denselben zu ver-
groössern, als ihn zu besänftigen. Er war daher
fast allezeit mit einer kleinen Spießruthe versehen,
welches Mittel eine wunderbare Kraft hatte, das
er auch gar oft versuchet, und zu dessen Anwen-
dung ihm nunmehro das Wort Schelm als eine Lo-
sung diente.
Kanm hatte sich dieser Zufall gezeiget, als er so-

gleich zu dem gedachten Hülfsmittel seine Zuflucht
nahm, welches zwar, wie es beyallen sehr starken
Arzeneyen gemeiniglich zu gehen pfleget, anfänglich die
Krankheitzu verstärkenund zu entzuünden schien, doch
aber gar bald eine gänzliche Stille verursachte,und der
Patientinn ihre vollkommene Ruhe wieder herstellte.
Dirses ist indessen eine Art einer Pferdearzeney,

welche eine starke Natur erfordert, um sie zu ver-
dauen, und ist daher bloß nur fuür gemeine Leute zu
gebrauchen man moögte denn einen einzigen Um-
staudausnehmen, im Falle nemlich ein Trotz auf ei-
ne höhere Gebuhrt ausbrechen sollte. Jn diesem
Falle glauben wir, daß sie nicht ohne Nutzen vonei-
uem jeden Manne möge gebrauchet werden, wenn
nur die Beybringung an und fur sich selbst nicht so
niedertrachtig wäre, daß sie, gleich der Berbrin-
gung gewisserphysicalischerArzeneyen, welche zu nen-
nen eben nicht nöthig ist, die Hand, so sich damit
beschaftiget dermassen verunehrte und besudelte,
daß kein Mann von seinem Stande die Gedanken
an eine so mederträchtige und abscheuliche Sache aus-
stehen kann.

Die
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Die ganze Familie ward gar bald in den Stand
einer völligen Ruhe gesetzet; denn die Krast dieser
Arzeney wird, gleich der Kraft der Electricität, df-
ters durch eine Person sehr vielen andern mitgethei-
let, die das Jnstrument nicht berühret. Die Wahr-
heit zu sagen, da beyde durch Reiben wücken, so
könnte man auf die Gedanken gerathen, ob sich nicht
etwas ähnlich zwischen ihnen sünde und der Herr
Frecke würde wohl thun, ehe er die neue Ausgabe
seines Buches zum Vorscheine kommen laßt, eine
Untersuchung daruüber anzustellen.
Nunmehroward Rath geyalten, in welchem, nach

vielen Debatten, weil Maria doch immer dabey blieb,
daßsie nicht in Dienst gehen wollte, beschlossenwird,
Mutter Seegrimm sollte dem Fräukein Western
setbsthre Aufwarrung machen und sich bemühen,
die Stelle fur ihre älteste Tochter zu erhalten welche
sehrwillig zu seyn schien, diesekbe anzunehmen Al-
tein das Glück, welches eine Feindinn dieser kteinen
Famiklie gewesen zu seyn scheinet, that ihrer Befor-
derung doch hernachmals Einhalt.

Das zehnte Kapitel.
Eine Historie, die Herr Kratzfuß, der Pfarrer,

erzaählet. Die Einsicht des Junker Westerns.
Seine

Herr Sreckehatsichin CLonden durch feine ekectrischen
Bemuühungen ebeneinen solchenRamenerworben,als
der grosse wittenbergischeHerr Bosein Deutschland.
Werweiß, was diesergelehrte Herr thunwürde, wenn
diesesWerk das Glück haben sollte, zhm zu Gesichte
zu kommen.
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Seine grosseLiebe fur seineTochter, und wie
sie dieselbe wieder ersetzet.

Cen felgenden Morgen warThomas Jonesmit
dem Herrn Western auf der Jagd, und als

sie wieder zu Hause kamen, ward er vondiesemHerrn
zum Mittagsessen genoöthiget.
Die liebenswürdige Sophia glänzte an diesem

Tage mit mehrerer Munterkeit und Lebhaftigkeit,
als sonsten. Jhre Waffen waren gewiß auf unsern
jungen Helden gerichtet, wiewohl ich glaube, daß
ihre eigene Absicht ihr selbstkaum bekannt war;
woferne sie aber einige Absicht gehabt ihn einzuneh-
men, so glückte es ihr für dießmal besonders.
Herr Kratzfuß, der Pfarrer aus des Herrn All-

wehrts Kirchspiel, war mit von der Gesellschaft.
Er war ein gutherziger lieber Mannz insonderheit
aber war er wegen seines Stillschweigens bey Tische
merkwürdig, obgleich seinMund bey demselben nie-
mals verschlossenwar. Kurz, er hatte den allerbe-
sten Appetit von der Welt. Sobald aber war das
Tischtuch nicht weggenommen, so ersetzte er sein
St'illschweigen überflüßig. Denn er war ein recht
treuherziger Mann, und sein Umgang war öfters
angenehm, niemals aber beleidigend.

Bey seiner Ankunft, welche kurz vorher. geschahe,
ehe der Braten herein getragen ward, hatte er schon
zu verstehen gegeben, daß er etwas Neues mitge-
bracht. Er wollte auch schon anfangen zu erzählen,
daß er den Augenblick von dem Herrn Allwehrt kä-
me, als der Anblick des Bratens ihn stummmach-

te,
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te, und ihm bloß erlaubte zu beten, und zu sagen,
daß er dem Herrn Baron seine Aufwartung machen
mußte: denn sonannte er den Braten.

2ur

Als die Mahlzeit vorbey war, und Sophia ihn
seiner neuen Zeitung erinnerte, so fieng er folgender
Gestaltan: „Jch glaube, gnädiges Fräulein, die-
selben haben gesternin der Kirche ein junges Frauen-
zimmer bemerket, die eine von unsern ausländischen
Kleidungen anhatte. Mir deucht, ich habe eher
gesehen, daß das gnädige Fräulein dergleichen an-
gehabt. Solche Trachten sind indessenaufdem Lande

Rara auis in terris, nigroque simillima

Cygno.

Das heißt so viel, gnädiges Fraulein, als
Ein seltener Vogel auf der Erden der einem
schwarzen Schwan sehr ähnlich ist.

DieserVers findet sich imJuvenal. Doch ich
komme wieder auf meine Erzählung. Jch wollte
sägen, dergleichen Kleider kommen uns sehr selten
auf dem Lande zu Gesichte. Es ward diese Trache
auch fur destoseltener inAnsehung der Person gehal-
ten, die sieanhatte, welche, wie manmir sagt,die Toch-
ter des schwarzen Jacobs, Jhrer Herrlichkeit Jä-
gers ist, dessen Ungluck ihm auch mehr Verstandsoll-
te zuwege gebracht haben, als daß er seine Menscher
in solchem buntschäckigtenHabite unter die Leute kom-
men läßt. Sie verursachte so viele Verwirrung in
der ganzen Gemeine, daß, wenn der Hern Allwehrt
sienicht zum Stillschweigengebracht hätte, derganze
Gottesdienstwuürdeunterbrochen worden seyn, Denn

ich



Eingange stille zu halten. Dem allenohngeachtet
verursachte dieses doch, nachdem das Kirchengebet
vorbey war, und ich mich nach Hause begeben hatte,
eine Schlagerey auf dem Kirchhose, wobey unter
andern unglücklichen Zufällen auch ein herumwan-
dernder Spielmann verschiedene Löcher indem Kopf
bekommen. Diesen Morgen kam der Spielmann,
und verklagte das Mensch bey dem Herrn Allwehrt,
welcher sie auch vor sich kommen ließ. DerJunker
war willens, die Sache zu vergleichen allein siehe,
auf einmal zeigte sichs, als wenn das Mensch (ich
bitte um Verzeihung, daß ichs sofrey sage)mit dem
ehesten ein Hurkind zur Welt bringen würde, Der
Junker fragte sie, wer der Vater dazu wäre sie
wollte aber durchaus nicht darauf antworten. Er
war daher bereit, ihr den Paß nach Bridewel zu
schreiben, als ich weggieng.

„Wie, Herr Doctor, rief Western, ist ein
Mensch, das ein Hurkind haben soll, ihre ganze
neue Zeitung Jch hätte geglaubet, sie hätten was
von Staatssachen, etwas, das die Nation angehet,
zu erzählen gehabt.

Es thut mir in der That leid, ankwortete der
Pfarrer, daß dergleichen Sachen so gemein sind
ich glanbte aber doch, daß die ganze Historie wohl
wehrt ware, erzählt zu werden. Was die Sachen
der Nation anbetrifft, die wissen Ew. Herrlichkeie
besser, als ich. Jch bekümmere mich weiter um
nichts, als so weit sich mein Kirchspiel erstrecket.“

„Ja
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-2Ja freylich, sagte der Junker, ich sollte es
meynen, daß ich etwas davon weiß, wie sie sagen.
Aber kustig Thomas, trinkt herum, die Bouteille
stehet bey euch.
Thomas bat um Verzeihung, und wandte vor,

daß er besondere Verrichtungen hätte. Er stand
vom Tische auf, entzog sich den Klauen des Junkers,
der aufstand, ihn vest zu halten, und gieng ohne
besondere Complimenten davon.

Der Junker schickte ihm einen kräftigen Fluch
hinten nach, wandte sich darauf zu dem Pfarrer,
und sagke: „Bey meiner armen Seele, ich rieche
den Braten. Thomas ist wahrhaftig der Vater
dieses Hurkindes. Der Henker, Herr Pastor, ich
erinnere mir gar wohl, wie sehr er mich dem Bater
von dieses Mensch rerummandirte. Der T-f-l,
wie listig ist die Con-ll-, Ja, ja, das istsogewiß,
als Amen in der Kirche, daß Thomas der Vater
zu das Hurkind jst.

„Das sollte mir leid thun, sagte der Pfarrer.
„Warum leid thun, rief der Junker, was ist denn
so grosses daran versehen Mein guter Pfarrer,
ich glaube du willst mich wohl weiß machen, daß
du niemals ein Hurkind gemacht? Ey verflucht!
du hast deine Sache nur listiger angefangen. Jch
will meinen Hals zu wage setzen, daß du es, wer
weiß wie oft, gethan. „„Ew. Herrlichkeit belteben
nur zu scherzen, antwortete der Pfarrer. Allein ich
rede nicht bloß vonder Suündligkeit dieserHandlung,
welche er Gott nicht genug abbitten kann; sondern
ich befürchte, dieses unartige Bezeigen werde ihn in

schlech-
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schlechtenCreditbey dem Herrn Allwehrt setzen. Und
ich muß in der That sagen, ob er gleich den Namen
hat, daß er etwas wild ist, so habe ich doch nie-
mals etwas Arges an dem jungen Menschen gese-
hen, ich kann auch nicht sagen, daß ich jemals et-
was dergleichen von ihm gehöret, ausser was Ew.
Herrlichkeit itzo erwähnen. Jch wünschte nur, daß
er sichetwas ordentlicher in der Kirche einfinden mögte.
Allein überhaupt zu reden, so scheint er

Ingenui vultus puer ingenuique pudorts,
Dieß ist eine elaßische Zeile, gnädiges Fräulein,
und heißt in unserer Sprache so vielals ein Kna-
be von einem aufrichtigen Gesichte, und einer auf-
richtigen Bescheidenheit. Denn dieses war eine
Tugend, die beydes bey den Lateinern und Griechen
im grossemWerrhe gehalten ward. Jch muß be-
kennen, der junge Herr (denn so kann ich ihn, unge-
achtet seiner Geburt, gar wohl nennen) scheinetmir
ein sehr bescheidener und höflicher junger Mensch zu
seyn, und es sollte mir seinethalben leid thun, wenn
er sich bey dem Herrn Allwehrt in eine übele Mey-
nung setzte.

„Possen, sagte der Junker, in eine übele Mey-
nung bey Allwehrt. Allwehrt mag selbst wobl
Menscher leiden. Das ganze Land weiß ja wohl,
wessenSohn Thomas ist. Mit mich müssensie so
nicht reden, als wenn ich Allwehrt nichtnoch von
das Collegium her kennte
„„Der Pfarrer sagte: Jch meynte, er wäre nie-

mals auf der Universität gewesen,“e

Ja,
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„Ja, ja, er ist da gewesen, sagte der Junker,
und wie manches Mensch hat er nicht mit mich in
Compagnie gehabt. Er he-r-t so gut, als einer
fuünf Meilen hier herum thun mag. Nein, nein,
das wird Thomas weder bey ihn, noch sonst je-
mand anders, Schaden thun. Jch versichere ih-
nen. Da ist Sophia gegenwärtig fragen sie
die einmal. Gelt, Magdgen, du hast keine
schlimme Gedanken von einen jungen Kerl, der
ein Hurkind machet. Hast du das wohl? Ey
was! Das Frauenzimmer wird ihn nur desto lie-
ber haben.
Dieseswar eine grausame Frage für die arme

Sophia. Sie hatte bemerket, daß sich des Thomas
Farbe, bey der Historie des Pfarrers, verwandelt
hatte, und dieses gab ihr, nebst seinem geschwin-
den und unzeitigen Abschiede, einen zureichenden
Grund zu glauben daß ihres Vaters Argwohn
wohl nicht so gar unrecht seyn mögte. Jhr Herz
entdeckte ihr nunmehro auf einmal das grosseGe-
Heimniß, welches ihr dasselbe schon längstens nach
und nach zu eröffnen den Anfang gemacht hatte.
Sie fand, daß sie an dieser Sache einen gar zu
grossen Antheil hatte. Da in solchen Umständen
ihres Vaters unartige Frage sieso unvermuthet über-
siel, so brachte dieselbe einige Zusälle bey ihr zuwege,
die ein ärgwöhnisches Herz wohl hatten in Unruhe
setzen können allein das war seinFehler nicht. Als
sie daher von ihrem Stuhl aufstund, und ihm sagte,
ein Wink von ihm wäre allezeit schon zureichend,
daß sie sich entfernte, wenn er sie nicht länger bey
sich haben möate so erlaubte er ihr, das Zimmer
Zweyter Theil, E zu
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zu verkassen und machte darauf mit einem ernst-
haften Gesichte die Anmerkung: „Es ware allezeit
besser, wenn ein Mägdgen gar zu bescheiden, als gar
zu frey ware. Ein Gedanke, der des Pfarrers
vollkommenen Beysall erhielt.

Nunmehro erfolgte zwischen dem Junker und dem
Pfarrer eine vortreffliche politische Unterredung, die
aus den Zeitungen und den öffentlichen politischen
Blattern hergenommen war, wobey sie ohngefehr
vier Bouteillen Wein auf das Wohl ihres Vater-
landes zu sich nahmen. Der Junker gerieth dar-
uüber in einen tiefen Schlaf, der Pfarrer aber zün-
dete seine Pfeiffe an, stieg auf sein Pferd, und rite
nach Hause.

Als der Junker seineNachmirtagsruhe vollbrache
hatte, so ließ er seine Tochter rufen, um ihm erwas
vorzuspielen sre bat aber, er mögte sie diesen Abend
entschuldigen denn sie hätte heftige Kopfschmerzen.
Diese Erlaubniß erhielt sie auch gar leicht; denn
sie durfte ihn selten zweymal um etwas bitten, indem
er sie so eifrig liebte, daß er, wenn er sich ihr ge-
faällig erwies, sich dadurch gemeiniglich selbstenden
größten Gefallen that. Sie war in der That, wie
er sie denn auch oft so zu nennen pflegte, sein rech-
tes Schooßkindchen. Sie verdiente es auch würk-
lich, indem sie ihm alle seine Liebe in reichsterMasse
wieder ersetzte. Sie leistete ihm in allen Dingen
den unverbruchlichsten Gehorsam und diese Liebe
machte sie nicht nur geruhig, sondern auch so ver-
gnügt, daß sie auch, als eine von ihren Gespielin-
nen sie auslachte, daß sie ineinem so gewissenhaften

Ges-
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Gehorsam,wiedieses Frauenzimmer es nannte, ein so
grossesVerdienst suchte, zur Antwort gab: Sie ir-
ren sich Fräulein, wenn sie glauben, daß ich mich
groß damit dunke: denn ausser dem, daß ich bloß
dasjenige thue, was meine Schuldigkeit ist, mache
ich mir dadurch selbst das größte Vergnügen. Jch
kann in der That sagen, daß ich keine grössere Freu-
de habe, als wenn ich zu der Glückseligkeit meines
Vaters etwas beytragen kann, und wenn ich mir ja
was daraus mache, mein Kind, so geschicht es des-
wegen, weil ich dieses Vermögen habe, nicht aber,
weil ich es würklich ins Werk richte. ee
Dieses Verznugen war die arme Sophia indes-

sen diesen Abend nicht fähig zu geniessen. Sie bar
daher nicht nurum Entschuldigung, daß sie sich nicht
auf dem Flugel hören ließ, sondern auch um Er-
laubniß, vom Abendessen wegzubleiben. Auch diese
Bitte ward ihr von dem Junker, wiewohl nicht ohne
einigen Widerwillen, gewähret denn er ließ sie fast
niemals aus den Augen, ausser wann er mit seinen
Pferden, Hunden, oder mit seiner Bouteille beschaff-
tiget war. Er willigre indessen doch für dießmal
indas Begehren seiner Tochter, wiewohl sich der ar-
me Mann zugleich genöthiget sahe, (wo mirs erlaubt
ist, mich soauszudrücken) seine eigene Gesellschaftzu
vermeiben, indem er zu einem Pachter aus der Nach-
barschäftschickte, der mit ihm trinken mußte.

Das eilfte Kapitel.
Wie Maria Seegrimminn mit genauer
Noth davon kam, nebst eintgen Anmerkun-

E 2 gen
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gen, um derenthalben wir uns genöthiget ge-
sehen, sehr tief in die Natur hinein zu dringen.

omas Jones hatte den Morgen erst eines von
des Herrn 2Besterns Pferden in der Chaise

gehabt. Weil er nun dieß nicht wieder nehmen
konnte und auch kein eigenes in dieses Junkers
Stalle haite, so sahe er sich genöthiget, zu Fusse
nach Hause zu gehen. Dieß that er auch in solcher
Eile, daß er in einer halben Stunde über drey Mei-
len lief.

Eben als er vor dem äusserstenThore des Herrn
Allwehrts anlangte, begegnete ihm ein Gerichtsbe-
dienter mit seinen dienstbaren Geistern, welche die
Maria zwischensich hatten, und sie in das Haus brin-
gen wollten, wodie geringereArtdes Volks eine zute
Lection lernet, nemlich Ehrfurcht und Gefälligkeit
gegen ihre Obern. Denn dieses muß ihnen den gros-
sen Unterschied zeigen, welchen das Gluck zwischen
denen Leuten, die wegen ihrer Fehler sollen gezuüch-
tiget werden, und zwischen denen macht, welchen
solchesnicht wiederfahren soll. Woferne sieaber diese
Lecrion im Zuchthause nicht lernen, so besorge ich, sie
werden darinn auch keine einzige andere gute Lehre
fassen, noch ihre Sitten verbessern.

Ein Rechtsgelehrter mag vielleicht denken, der
Herr Allwehrt hätte sein Ansehen in diesem Stücke
ein wenig zu weit gehen lassen. Und die Wahrheit
zu sagen, da hier keine ordentliche Anklage vor ihm
geschehen war, so zweifle ich selbst daran, daß sein
Verfahren gar zu regelmäßig gewesen. Da indes-

sen
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sen seine Absicht wurklich aufrichtig war, so muß er
in foro conscientiæ billig entschuldiger werren,
zunal da taglich dergleichen willkübrliche Handlun-
gen von obrigkeitlichen Personen geschehen, die bey
weitem keine solche Entschuldigung können für sich
reden lassen.

Sobald als Thomas von dem Gerichtsbedienten
gehöret hatte, wohin die Reise gehen sollte, (wie-
wohl er es schon genugsam von selbst rathen konnte)
sonahm er die Maria in seine Arme, umsaßte sie in
ihrer aller Gegenwart auf das zärtlichste, und schwur,
er wollte den ersten auf der Stelle umbringen, der
sich unterstehen würde, Hand an sie zu kegen. Er
bat sie, sie sollteihre Thränen abwischen, und sich
zufrieden geben: denn er wollte sie allenthalben be-
gleiten, wo sie hingienge. Hierauf wandte er sich
zu dem Gerichtsbedienten, der den Hut in der Hand
hatte, und zitternd da stunde, und bat denselbenmit
freundlicher Stimme, er mögte nur auf einen Au-
genblick wieder mit ihm zuruck zu seinem Vater ae-
hen (denn so nannte er nunmehro den Herrn All-
wehrt.) Er könnte sich darauf verlassen, sagte er,
sobald er dasjenige würde vorgebracht haben, was
er zur Vertheidigung des Mägdgens zu sagen hätte,
so würde sie denAugenblick frey seyn.

Der Gerichtsbediente, der, wie ich nicht zweifele,
die gefangene Person wurde überliekert haben, wenn
Thomas es verlanget hätte, willigte gar leicht in
dieres Begehren. Sie giengen dabero alle in des
Herrn Allwehrts Haus zuruück. Thomas ließ sie
unten warten, und giena selbstzu diesem guten Herrn

E 3 hinauf.
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hinauf. So bald, als er vor ihm kam, warf er
sich ihm zu Füssen, und nachdem er sich ein gedul-
tiges Gehor ausgebeten hatte, so bekannte er, daß
er der Vater zudem Kinde wäre womit Maria
schwanger gienge. Er ersuchte ihn, Mitleiden mit
dem armen Mägdgen zu haben, und zu bedenken,
wenn sich ja bey dieser Sache eine Verschuldung
funde, so läge dieselbe hauptsächlichauf ihm selbst.
„»Wenn sich eine Verschuldung bey der Sache

findet! antwortete der Herr Allwehrt hitzig. Bist
du denn ein so gar gottloser und ausgelassener Frey-
geist, daß du noch daran zweifeln kannst, ob sichei-
ne Verschuldung dabey finde, wenn man die goöttli-
chen und weltlichen Gesetze bricht, und ein armes
Magdgen schändet und unglücklich macht? Ja, ich
gestehemit dir, daß die Verschuldung hauptsachlich
auf dir selbst lieget, und daß sie so schwer ist, daß
du befurchten mußt, unter der Last derselben gänz-
lich zu erliegen.

„»Es mag mir auch gehen, wie es wolle, antwor-
tete Thomas, so bitte ich, lassen sie mich nur in der
Fürsprache fuür das arme Mägdgen glücklich seyn.
Jch bekenne es, ich habe sie geschändet, ob ste aber
unglücklich gemacht werden soll, oder nicht, das
kommt auf sie an. Um des Himmes willen, gnä-
ger Herr, widerrufen sie ihren Befehl, und schicken
sie das Mägdgen nicht an einen Ort, der ihr Ver-
derben unvermeidlich befördern muß.

„Alwehrt befahl ihm, er sollte gleich einen Be-
dienten rufen. Thomas antwortete das wäre gar
nicht nöthig, denn er hätte sie zum Glücke vor dem

Thore
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Thore angetroffen, er hätte sich auf seine Gute ver-
lassen,und sie alle wieder zurück unten in das Haus
gebracht, allwo sie nunmehro seinen endlichen Ent-
schluß erwarteten, welchen er doch, warum er ihn
aufden Knieen bäte, zum Besten des armen Mägd-
gens mögte ausschlagen lassen er mögte ihr doch
erlauben, zu Hause nach ihren Eltern zu gehen, da-
mit sie nicht noch einem grössern Grade der Schan-
de und Verachtung, so nothwendig auf sie fallen
würde, mögte unterworfen werden. „„Jch weiß es,
fagte er, es ist zu viel. Jch weiß, daß ich der gott-
lose Urheber davon bin. Jch will mich bemuhen,
wo moöglich, das Verbrechen wieder gut zu machen,
und wenn sie nachgehends die Güte haben werden,
mir zu verzeihen, so hoffe ich, daß ich solches ver-
dienen werde.

Allwehrt bedachte sich eine Zeitlang, und sagte
endlich: Gut, ich will meinen Befehl zurück neh-
men. Schicke mir nur den Gerichtsbedienten her-
auf. Dieß geschahe den Augenblick, worauf er
denselben nach Hause gehen ließ, und das Magd-
gen gleichfalls.
Man wird keicht glauben, daß der Herr Allwehrt

nicht unterkassen habe, dem Thomas dieser Sache
wegen einen scharfen Text zu lesen. Es ist aber un-
nöthig, denselben hier einzurücken, indem wir dasje-
nige getreulich nachgeschrieben haben, was er zu der
Johanna Jones in dem ersten Buche gesaget, wo-
von sich das meiste eben so gut aufeine Mauns- als
auf eine Frauensperson deuten lkässet. DieserVer-
weis hatte indesseneine solchemerktiche Würkung bey
dem jungen Menschen, der kein verhärterer Sün-

E 4 der
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der war, daß er sich auf sein Zimmer begab, allwo
er den Abend alleine mit sehr traurigen Betrachtun-
gen zubrachce.

Allwehrt war durch diese Vergehung des Jones
gar sehr beleidiget worden. Denn was auch immer
der Herr Western sagenmogte; so ist es gewiß, daß
dieser würdige Mann niemals liederlichen Wollusten
nachgehänget, und das Laster der Unkeuschheit an
andern gar sehr getadelt hatte. Man hat in der That
Ursache zu glauben, daß nicht das geringste von al-
len dem wahr gewesen, was der Herr. Western vor-
gegeben, zumal da er die Universität zum Schau-
platz dieser Unreinigkeiten machte, wo der Herr All-
wehrt niemals gewesen war. Der gute Junker
war, die Wahrheit zu sagen, zu der Art von Scher-
zen iur gar zu geneigt, welche gemeiniglich Rodo-
montaden genennet werden die aber viel ei-
gentlicher mit einem weit kürzeren Worte benennet
werden könnten. Und vielleicht ersetzen wir dieses
kurze Wort nur gar zu oft durch andere, indem vie-
les von demjenigen, was gemeiniglich in der Welt
für Witz und Scherz gehalten wird, nach der genaue-
sten Reinigkeit der Sprache mit diesemWorte sollte
benennet werden, welches ich, nach den wohlher-
gebrachten Gesetzen der Gewohnheit, allhier unter-
drucke.

So groß aber auch der Abscheu war, den der25

Herr Allwehrt sowohl fur dieses, als auch fuür alle
andere Laster, haben mogte so ließ er sich doch da-
durch nicht dergestalt blenden, daß er nicht wenig-
stens an der schuldigen Person eine oder die andere

Tugend
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Tugend eben so deutlich hätte sehen können, als
wenn bey demselben Charakter nicht die geringste
Mischung vom Lasterwäre anzutreffen gewesen. Da
er also uüber die Unkeuschheit des Jones böse war;
so gestel ihm doch auch nicht weniger seine Aufrich-
tigkeit, daß er sich selbst anklagte. Er fieng nun-
mehro an, in seinem Gemuthe eben dieselbe Mey-
nung von diesem jungen Menschen zu hegen, weiche
unsere Leser, wie wir hoffen, schon von ihm gefas-
set haben, und da er seine Fehler gegen seine Voll-
kommenheiten hielt, so schienen die letztern doch den
Ausschlag zu geben.
Es war alss vergeblich, daß Hartmann, dem

die Historie so gleich.von dem Herrn Blifil übertra-
gen ward, seinenganzen Groll wider den armen Tho-
mas losließ. Allwehrt hörte sein Schmählen mit
Geduld an, und gab ganz kaltsinnig zur Antwort
„Junge Leute von des Thomas Gemuthsbeschaf-
fenheit wären diesem Laster fast durchgehends gar zu
sehr ergeben er glaube aber, dieser junge Mensch
waäre durch dasjenige, was er ihm desfalls gesagt
hätte, rechtschaffen gerühret worden und er hoffe,
er wurde künftig dergleichen nichr wieder begehen ce
Weil nun die Tage des Peitschens ein Ende hatten,
so konnte der Herr Hofmeister seine Galle durch nichts
anders, als durch seinen Mund auslassen, welches
diegem-ine Zuflucht einerohnmachtigen Rache ist.
Allein Viereck, der nicht. so heftig war, war desto

listiger, und weil er den Jones vielleicht starker has-
sete, als Hartmann selbst; so bemühete er sich ihm
in der Meynung des Herrn Allwehrts mehr Schaden
zu thun.

E 5 Der
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Der Leser muß sich noch der verschiedenen kleinen
Begebenheiten mit dem Rebhun, dem Pferde, und
der Bibel erinnern, welche in dem andern Buche
sind erzählet worden. Durch alles dieses hatte Jo-
nes die Gunst des Herrn Allwehrts, die er fur ihn
zu unterhalten jederzeit geneigt war, mehr verstär-
ket als verringert. Eben so müßte es ihm auch bey
einem jeden andern Menschen gegangen seyn, der
einige Begriffe von der Freundschaft, Freygebigkeit
und Grösse des Geistes, das ist, der einige Spuren
der Gute in seinemGemuthe hat.

Viereck selbst wußte den wahren Eindruck gar
wohl, den diese verschiedenen Beyspiele eines guten
Gemuthes in dem vortrefflichen Herzen des Herrn
Allwehrts gehabt hatten denn den Weltweisen
war nicht unbekannt, was Tugend war, ob er sich
gleich nicht allemal gar zu standhaft in der Bestre-
bung nach derselben erwies; allein was den Hart-
mann anbetrifft, so kamen ihm keine solche Gedan-
ken jemals in den Kopf, wiewohl ich die eigentliche
Ursache davon nicht bestimmen kann. Er sahe Jo-
nes von der schlimmenSeite an, und er glaubte, der
Herr Allwehrt thaäte eben dasselbe, er hätte sich aber
aus Hochmuth und Hartnäckigkeit vorgenommen,
den Knaben nicht zu verlassen, von welchem er ehe-
mals so viel gehalten, um dadurch nicht stillschwei-
gend zu bekennen, daß er in seiner ehemaligen Mey-
nung von ihm geirret hätte.
Viereck bediente sich also der Gelegenheit, den

Jones da anzugreifen, wo es ihm am wehesten that,
indem er allen diesen gedachten Vorfallenheiten eine

schlim-
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schlimmeAchsichtbeylegte. „Es thut mirleid, mein
Herr, sagte er, zu gestehen, daß ich mich eben so
wohl als sie selbstgeirrethabe. Jch muß es beken-
nen, es konnte mir dasjenige nicht anders als gefal-
len, was ich dem Bewegungsgrunde der Freund-
schaft zugeschrieben, obgleich dieselbe bis zur Aus-
schweifung gieng, und alle Ausschweifung zu tadeln
und lasterhaft ist doch dieses gedachte ich, könnte
feiner Jugend wohl nachgesehen werden. Allein
ich stellte mir im geringsten nicht vor, daß das
Opfer der Wahrheie,wovon wir beyde geglaubet, daß
solches der Freundschaft gemacht worden in der
That nichts andersals eine Schändung derselben ge-
wesen, die ihr, einer verderbten und liederlichen Be-
gierde zu Gefallen, wiederfahren. Sie sehen nun-
mehro deutlich, aus welchem Grunde alle diese schein-
bare Großmuth dieses jungen Menschen gegen die
Familie des Jaägers hergeflossen. Er hat den Va-
ter unterhalten, um seine Tochter zu verführen, und
die ganze Familie aus der Ursache gerettet, daß sie
nicht Hungers gestorben, um eine Person aus der-
selben inSchimpf und Unglück zu bringen. Das
istFreundschaft! das ist Großmuth! das ist recht so,
wie der Herr Richard Steele sagt,Schwelger, wel-
che ihre Leckerbtßlein theuer bezahlen, sind es wehrt,
freygebig genennet zu werden. Kurz, dieses Exem-
gpel hat mich zu dem Entschlusse gebracht der
Schwachheit der menschlichen Natur nichts mehr
nachzufehen, und nichts fur Tugend zu halten, das
nicht auf das geuaueste mit der niemals irrenden
Regel des Rechts überein kömmt.

Die



B0 5
Die Güte des Herrn Allwehrts hatte es vorge-

beuget, daß dergleichen Gedanken ihm nicht von
selbsteingefallen jedennoch waren sie gar zu wahr-
scheinlich, als daß er sie schlechterdings und plotzlich
haätte verwerfen sollen, da ihm ein anderer dieselben
vor Augen legte. Das, was Viereck sagte, drang,
in der That sehr tief in sein Gemuth, und die Unru-
he, welche es darinn verursachte, ward von dem an-
dern gar wohl bemerket. Er wollte solches indessen
doch nicht zu verstehen geben, sondern gab eine kalt-
sinnigeAntwort darauf, und sachte die Ünterredung
mit Gewalt auf eine andereMateriezuziehen. Viel-
leicht war es gut fur den Thomas, daß ihm nichts
dergleichen war vorgebracht worden, ehe er seine
Verzeihung erhalten hatte denn es prägte gewiß
dem Gemuthedes Herrn Allwehrtsden ersten schlim-
men Eindruck in Ansehung desJones ein.

Das zwolfte Kapitel.
Welches viel klaärere Materien enthalt, die aber-
aus eben derselben Quelle, als die in dem
vorhergehenden Kapitel, fliessen.

Cm Leser wird es, wie ich glaube, nicht zu-
wider seyn, mit mir zu der Sophia zurück

zu kehren. Sie brachte die Nacht, nachdem wir
sie das letzte mal gesehen, gar nicht angenehm zu.
Der Schlaf chat ihr sehr wenig Dienste, und die
Lräume noch weniger. Des Morgens, als die
Jungfer Ehre, ihr Kammermägdgen, ihr zur ge-

woöhn-
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wöhnlichen Stunde aufwarten wollte, fand dieselbe
sie schon aus dem Bette und ganz angekleidet.
Leute, die auf dem Lande zwo oder drey Meilen

weit von einander wohnen, werden als die nächsten
Nachbaren angesehen, und was in dem einen Hause
vorgehet, das flieget mit unglaublicher Geschwindig-
keit zu dem andern. Die Jungfer Ehre hatte da-
her die ganze Historie von der Schande der Maria
gehöret, welche sie, so bald sie nun das Zimmer ih-
res Fräuleins betreten hatte, zuma! da sie ein zum
Mitleiden sehr geneigtes Gemüth besaß, auf folgen-
de Weise zu erzählen anfieng:

25Ach! gnädiges Fräulein, was denken Ew.
Gnaden wohl? Das Mägdgen, welches Ew. Gna-
den am Sonntage in der Kirche gesehen, und die
sie für schön gehalten, wiewohl sie sie nicht für so
schon wurden gehalten haben wenn sie ste näher
gesehen hätten. Doch gewiß, sie ist vor dem Rich-
ter gebracht worden weil sie mit einem Kinde
schwanger gewesen. Sie kam mir als ein aste-
rantes Mensch vor, und gewiß und wahrhaftig, sie
hat auf den jungen Herrn Jones ausgesagt. Und
das ganze Kirchspiel sagt Herr Allwehrt ist so
böse auf den jungen Herrn Jones, daß er ihn nicht
vor Augen sehen kann. Aber gewiß und wahrhaf-
tig, man kann nicht anders als Mitleiden mit dem
jungen Menschen haben, und doch verdient er auch
kein Mitleiden, weil er sich soweggeworfen, und
sich mit einem so schlechten Mensche abgegeben hat.
Er ist aber doch mit allem dem ein so hübscher jun-
ger Herr, daß es mich seinethalven recht sehr leid
thun sollte, wenn ihn der Herr Allwehrt aus dem

Hause
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Hause jagte. Jch wollte wohl einen körperlichen
Eid darauf ablegen, daß das Mensch eben so be-
reitwillig gewesen, als erz denn sie ist von Kin-
desbeinen an ein freches Stück Fleisch gewesen.
Und wenn die Menscher einen so kommen, so kann
man es den jungen Mannsleuten auch so sehr nicht
verdenken denn gewiß und wahrhaftig, sie thun
nichts anders, als was naturlich ist. Gewiß und
wahrhaftig, es kleidet sie gar nicht zum Gesichte,
daß sie sich mit solchen schmutzigen Schleppsaäcken
abgeben, und was ihnen daruber wiederfähret, das
haben sie gewiß und wahrhaftig verdienet. Und
doch hat solche liederliche Bagage von Menschern
allemal die größte Schuld. Jch wünschte von gan-
zem Herzen, daß alle solche liederliche Bälge den
Staupbesen bekommen mögten denn es istMord-
schade, daß sie so manchett huübschenjungen Herrn
runginiren, und Niemand kann läugnen, daß der
Herr Jones einer von den schönstenjungen Leuten
ist, die jemals 2 6
Sie wollte noch weiter auf diese Art fortfahren,

als Sophia mit einer weit verdrußlichern Stimme,
als sie jemals zuvor mit ihr geredet hatte, sagte
»»Um GOttes willen was beunruhigest du mich
mit allem diesem Zeuge? Was gehet mich däs an,
was der Herr Jones thut? Jch glaube, ihr seyd
alle von gleichem Schlage. Du scheinestmir deß-
wegen boöse zu seyn, daß du nicht in des Magdgens
Stelle bist.
»Jch, gnädiges Fräulein, antwortete dieJung-

fer Ehre, es thut mich leid, daß Ew. Gnaden solche
Gedanken von mich haben. Jch bin versichert, daß

mich
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mich Niemand so was nachsagen kann. Meinet-
halben mögen alle junge Kerls in der ganzen Welt
zum Teufel gehen. Ach! weil ich gesagt habe, er
wäre ein hübscher Mensch. Alle Leute sagen das
eben so gut, als ich. Gewiß und wahrhaftig, ich
habe niemals geglaubet, daß ich was boöses darinn
fuünde, wenn man sagte, daß ein junger Mensch
chubsch. wäre. Aber gewiß und wahrhastig ich
will ihn von nun an nicht weiter dafur halten.Denn
der ist hübsch, der sich hübsch aufführet. Ein Bettel-
mensch
„Halt dein unverschämtes Maul, rief Sophia,

und siehe zu, ob mein Vater meiner auch beym
Fruhstücke ochig hat.
Die JungserEhre verließ darauf geschwinde das

Zimmer, und sagte vieles bey sichselbst,wovon aber
nichts als: Ey nu ja denn! das dächt ich auch!
u. d. gl. deutlich konnte verstanden werden.

Ob nun die Jungfer Ehre diesen Verdacht wurk-
lich verdiente, welchen ihr Fräulein sich ihrenthalben
merken liesse, das ist eine Sache, mit deren Auf-
lösung wir der Aufmerksamkeit unsers Lesers nicht
dienen können. Wir wollen ihm indessendieses doch
durch die Entdeckung dessen, was in dem Gemuthe
der Jungfer Sophia vorgieng, ersetzen.
Der Leser wird so gut seyn, und sich erinnern,

daß sich eine geheime Neigung zu dem Herrn Jones
in das Herz dieser jungen Dame eingeschlichen, und
daß dieselbeziemlich stark zugenommen, ehe sie sol-
ches noch selbst entdecket hatte, Als sie die Zufalle
davon zuerst bemerkte so waren die Empfindungen

so



so süß und angenehm, daß sie keine zureichende Ent-
schliessungfassen konnte, denselben Einhalt zu thun,
oder sie zurück zu treiben und solchergestalt fuhr sie
fort, einer Leidenschaft zu schmeicheln, deren Folgen,
sie niemals recht bedachte.
Dieser Vorfall mit derMaria eröffnete ihr zuerst

die Augen. Nunmehro sahe sie erst die Schwach-
heit ein, deren sie sich schuldig gemacht hatte, und
ob solches gleich die größte Unruhe in ihrem Ge-
muthe verursachte, so hatte es doch die Würkung
aller andern ekelhaften Arzeneyen und vertrieb ihre
Krankheit auf eine Zeiktlang. Die Würkung davon
war in der That erstaunenswürdiggeschwinde,und
sie entsernete, in derkurzen Zeit, darinn ihrMägdgen
abwesend war, ihre Krankheit so vollkommen, daß,
als die Jungfer Ehre mit einem Befehl bey ihrem
Vater zu erscheinen, wieder herein kam, sie völlig
geruhig worden war, und sich zu einer vollkomme-
nen Gleichgultigkeit, in Ansehung des Jones, ge-
bracht hatte.
Die Krankheiten des Gemüths gleichen fast in

jeden besondern Stuücken den Krankheiten des
Koörpers. Aus dieser Ursache hoffen wir, die ge-
lehrte Facultät, wofur wir eine so tiefe Hochach-
tung haben werde uns die Gewalt verzeihen,
die wir uns genöthiget sehen gewissen Wortern
und Redensarten anzuthun, die ihnen von Rechts-
wegen zugehören und ohne welche unsere Be-
schreibungen sehr oft unverständlich muüßten gewe-
sen seyn.
Nun findet sich ein Umstand in welchem die

Krankheiten des Gemüthes mit denen, welche kör-
perliche

4
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perliche Krankheiten genennet werden, eine ganz be-
sondere Aehnlichkeit haben welche darinn bestehet,
daß beyde gar leicht zu einem Ruck alle kommen
können. Dieses zeiget sich gar deutlich in den heu-
tigen Krankheiten der Ehrbegierde und des Geizes,
Mir ist bekannt, daß der Ehrgeiz, wenn er bey
Hofe durch öftere Verunglückung der Anschläge ge-
heilet worden, (als welches die einzige Arzeney da-
für ist) wiederum in einen Streit ausgebro ben,
wer der vornehmste unker den geschwornen Richtern
bey einer Gerichtsversammlung seyn sollte. Auch
habe ich von einem Manne gehöret, der seinenGeiz
in so fern überwunden daß er manches Sechs-
pfennigstück weggegeben, der sich aber endlich auf
seinem Todbette damit aufgerichtet, daß er, in An-
sehung seiner kuünftigen Beerdigung einen schlauen
und vortheilhaften Vergleich mit einem Leichenbe-
sorger geschlossen, der seine einzige Tochter gehey-
rathet hatte.
Jnden Angelegenheiten der Liebe, die wir allhier

aus einer genauen Uebereinstimmung mit der Stoi-
schenWeltweisheit, wie eine Krankheit ansehen wer-
den, zeiget sich diese Neigung zum Rüuckfalle nicht
undeutlich. So gieng es auch der armen Sophia,
bey welcher, so bald als sie den jungen Thomas nur
wieder sahe, alle vorige Zufälle wieder zuruck kehr-
ten, da denn von der Zeit an, kalte und warme An-
fälle sichihres Herzens wechselsweisebemächtigten.
Die Umstaände dieser jungen Dame waren nun-

mehro von denen, darinn sie sich vorhin befunden
hatte, ganz unterschieden. Die Leidenschaft, die
ihr vorhin so angenehm gewesen war, ward nun-
Zweyter Theil. S mehro



mehro zu einem Scorpion in ihrem Busen. Sie
widerstand derselben daber mit der äusserstenKraft,
und sie rief einen jeden Grund zu ihror Hulfe, den
ihr ihre Vernunst (welche sie, in Betracht ihres
Alters, in ausnebmender Masse besaß,) nur an
die Hand geben konnte um sie zu unterdrücken,
und auszutreiben. Sie entschloß sichdaher den Tho-
mas Jones, so viel als möglich war, zu vermeiden
zu welchem Ende sie auch den Vorsatz fatzte, ibre
Muhme zu besuchen, wozu sie auch nicht zweiselte,
ihres Vaters Einwilligung zu erhalten.
Allein das Glück, welches andere Absichten in

dem Kopfe hatte, that diesemVerfahren augenblick-
lichen Einhalt, indem es einenZusall zuwege brach-
te, der in dem nächsten Kapitel wird erzahlet werden,

Das dreyzehnte Kapitel.
Ein fürchterlicher Zufall, welcher der Sophia
wiederfabren. Die galante Aufführung des
Thomas Jones, und die noch fürchterlichere
Folge in Ansehungder zungen Dame, nebst
einer kurzen Ausschweifung zun Vortheile
des weiblichen Geschlechts.

34 Nr Herr Western ward in die Sophia von
Tage zu Tage verliebter, sogar, daß seine so

geliebten Hunde ihre beynahe den Platz in seiner
Gunst einräumten. Dae er sich aber nicht über-
winden konnte, dieselben zu verlassen, so fieng er
es sehr listig an, ihrer Gesellschaftnebst der Gesell-

schaft
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schast seiner Tochter zu geniessen, indem er so lan-
ge bey ihr anhielt, daß sie mit ihm auf die Jagd
ritte.

Sophia, welcher das Wort ihres Vaters ein
Gesetz war, erfüllte sein Verlangen mit. der großten
Bereitwilligkeit, wiewohlsie nicht das geringsteVer-
gnügen an einer Ergetzlichkeit fand, die für ihre Ge-
stennung von einer gar zu rauhen und mannlichen
Beschaffenheit war.
Sie hatte aber ausser ihren Gehorsam doch noch

einen andern Bewegungsgrund, den alten Herrn
aufder Jagd zu begleiten denn ste hoffte, ihn durch
ihre Gegenwart gewisserMassen von seinemunbän-
digen Reiten abzuhalten und zu verhüten, daß er
sein Leben nicht in dieäussersteGefahr setzte.
Der stärkste Einwurf dawider war dasjenige, was

sie ehemals dazu wurde bewogen haben, nemlich,
die häufige Gelegenheit, mit dem jungen Jones in
Gesellschaftzu kommen den sie doch zu meiden sich
entschlossenhatte. Allein da das Ende der Jagd-
zeit beynahe vor der Thür war, so hoffte sie, durch
eine kurze Abwesenheit bey ihrer Muhme sich von
dieserunglucklichen Leidenschastlos zureissen 3 siezwei-
felte auchimgeringsten nicht, sie würde hernachmals
auf dem Felde mit ihm zusammen kommen konnen,
ohne die geringste Gefahr dabey zu b. sorgen.
Als sie an dem andern Tage der Jagd wieder zu-

rück ritte, und nicht weit mehr von des Herrn 2we-
sterns Hause war, fieng ihr Pferd, dessen unba di-
ger Muth einen bessern Reuter verlanate, an, sich
dergestalt zu bäumen, und solche Spränge zu ma-

S 2 chen,
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chen, daß sie in die größte Gefahr gerieth, herab
zu fallen. Thomas Jones, der noch eine Ecke
hinrer ihr war, sahe dteß, und kam ihr den Augen-
blick in vollem Gallopp zu Hülse. So bald er bey
ihr kam, sprang er von seinem eigenen Pferde, und
faßte das ihrige beyom Zaume. Das muthwillige
Thier richtete sich indie Höhe, warf seine liebens-
würdige Last vom Rucken, und Jones sieng sie in
seinen Armen auf.
Die Furcht hatte sie so sehr eingenommen, daß

sie dem Jones nicht sogleich antworten konnte, der
sehr bekümmert war, zu wissen,b sie auch Scha-
den bekommen hatte. Doch gar bald erholten sich
ihre Geister wiederum, und sie versicherte ihn, daß
sie unbeschädiget wäre, wobey sie ihm fur die Sorg-
falt dankte, die er fur sie gehabt hatte. Jones ant-
wortete: „Wennich sieerhalten habe, gnädiges
Fräulein, so bin ich zureichend bezahlet; denn ich
versichere sie, ich wollte sie von der geringsten Be-
schadigung zu retten suchen, wenn es mir auch ein
weit grösserUnglück kosten sollte, als was ich bey
dieser Gelegenheit erlitten habe.
„„Wie? ein Unglück, versetzte Sophia, ich will

nicht hoffen, daß sie Schaden bekommen haben.
„»Seyn sieohne Sorgen, gnädiges Fräulein, ant-

wortete Jones, dem Himmel sey Dank, daß sie der
augenscheinlichen Gefahr, darinn sie waren, so gut
entgangen sind. Habe ich gleich meinen Arm zer-
brochen, so sehe ich solches doch nur als eine Klei-
nigkeit, in Ansehung dessen,an, was ich ihrenthal-
ben befürchtete,

Sophia
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Sophia rief darauf aus: „Den Arm zerbro-
chen O! da sey GOtt für.
Ja ich besorge es ganz gewiß, gnädiges Fräu-

lein, sagte Jones, aber erlauben sie mir, daß ich
erst fur sie sorge. Jch habe noch eine rechte Hand
zu ihrem Dienste, sie auf das nachste Feld zu fuh-
ren, wovon wir nur einen kurzen Weg mehr nach
ihres Herrn Vaters Hause haben.
Als Sophia seinen linken Arm an seiner Seite

schlenkernd hängen sahe, da er sich indessen der an-
dern Hand bediente, sie zu führen so zweifelte sie
nicht länger daran daß es wahr wäre. Sie ward
nunmehro viel blasser, als die Furcht fur sich selbst
ste vorhin gemacht batte. Alle ihre Glieder sien-
gen so heftig an zu zittern, daß Jones sie kaum
unterstuützen konnte und da ihre Gedanken in einer
nicht geringern Bewegung waren so konnre sie sich
nicht enthalten, dem Jones einen Blick zu geben,
der so voller Zärtlichkeit war, daß er voneiner weit
stärkern Einpfindung in ihrem Gemüthe zeugte,
als welche selbst die Dankbarkeit und das Mictlei-
den zugleich, in der edelsten weiblichen Brust, oh-
ne Huülfe einer dritten, noch weit kräftigern Leiden-
schaft erregen kann.
Herr Western, der schon eine Ecke voraus ge-

wesen, als sich dieser Zufall zutrug war nunmehro,
wie auch die andern Reuter, wieder zuruck gekom-
men. Sophia berichtete ihnen den Augenblick, was
dem Jones wiederfahren wäre, und bat, man mög-
te ihm doch zu Hulfe kommen. Western,der ganz
unruhig geworden war, als er seiner Tochter Pferd
ohne sie gesehen hatte, und sich nunmehro freuete,

F 3 daß
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daß er steunbeschädigetwieder sahe,rief aus „Gott-
lob und Dank, daß es nicht schlimmer abgelausen
hat. Hat Thomas seinen Arm zerbrochen, sowollen
wir schon jemand sinden, der ihn wieder flicken soll.-
Der Junker sprangvom Pferde, und gieng mit

seiner Tochter und dem Jones zu Fuß nach Hause.
Ein unvartheyischerZuschauer, der ihnen unter We-
ges begegnet wäre, und ihre verschiedene Gesichter
betrachtet hätte, wurde geglaubet haben, daß So-
phia allein die Persongewesen wäre, welche Mitlei-
den verdiente denn was den Jones anbetraf, so
war er voller Freuden, daß die Rettung des Lebens
dieser jungen Dame ihm nichts mehr, als einen zer-
bro henen Knochen, gekostet, und der Herr We-
stern, wiewohl er uber den Zufall des Jones nicht
ganz unempfindlich war, freuete sich dem ohngeach-
tet in noch weit grössererMasse, daß seine Tochter
der Gefahr so glucklich entgangen wäre.
Die Greßmutchder Sophia legte dieses Bezeigen

des Jones ihm zu einer sehr grossen Tapferkeit aus,
und es machteeinen tiefen Eindruck in ihr Herz. Denn
es istgewiß, daß sich keine Eigenschaft findet, welche
die Mannspersonen dem Frauenzimmer so sehr an-
preiset, als diese, welches, wenn wir der gemeinen
Meynung glauben duürfen aus der natürlichen
Furchtsamkeit dieses Geschlechts herrühret, die, wie
der Herr Osborne sagt, sogroß ist, daß eine Frauens-
person die feigeste unter allen Creaturen ist die
GOtt jemals geschaffen.« Ein Gedanke, der
mehr wegen seiner Unverschämtheit, als wegen sei-
ner Wahrheit, zu bemerken ist. Aristoteles läßt
ihnen, in seinen politischenBüchern, meiner Meynung

nach,
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nach, mehr Gerechtigkeit wiederfahren, wenn er sagt:
Die Besthetdenheit und Tapferkeit der Manns-

personen ist von dresenbeyden Tugenden am Frauen-
zimmer gar sehr unterschieden denn die Tapserkeit,
so sich für eine Frauensperson schicket, würde an einer
MannspersonZaghaftigkeit, und die Bescheidenheit,
die einer Mannsperson gut anstehet, wurde an einer
Frauensperson Unverschamthert seyn.« Es sindet
sich auch nicht mehrWahrheit inder Meynung derer,
welche die Partbheylichkeit so das Frauenzimmer
tapfern Mannspersonen zu bezeigen bereit scheinet,
von dieser ihrer uübermäßigen Furcht herleiten. Herr
Bayle schreibet es, (wo mir recht ist, in seinemAr-
tiket von der Helena) mit grössererWahrscheinlich-
keit ihrer hestigen Liebe zur Ehre zu. Fürdie Wahr-
heit dieses Satzes können wir denjenigen Mann zum
Beweise anfuhren, der von allen andern am tief-
sten in die menschliche Natur hineingeseben, und die
Heldinn seinerOdyssea,das grosseMuster der ehe-
lichen Liebe und Treue, also vorstellet, daß sie die
Ehre ihres Mannes zu der einzigen Quelle aller ih-
rer Zuneigung gegen denselben machet.
Dem sey nun, wie ihm wolte, so ist es gewiß,

daß dieser Zufall sebhr stark bey der Sophia wurkte,
und ich bin in der That, nach langer Untersuchung
der Sache, geneigt zu glauben, daß die angenehme
Sophia eben zu dieser Zeit keinen geringern Cin-
druck in das Herz des Jones hatte. Die Wahrheit
zu sagen, er war schon seit einiger Zeit gegen die
unwidersetzliche Macht ihrer Reizungen empfindlich
geworden.

F 4 Das
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Das vierzehnte Kapitel.
Die Ankunft eines Wundarztes. SeineOpe-
rationen, und ein langes Gespräch zwischen
der Sophia und ihrem Mägdgen.

91s- sie indem Hause des Herrn Westerns an-
v» langten, so sank Sophia, die nicht anders,
als mit genauer Noth hatte gehen können, gleich
auf einem Stuhle nieder allein vermittelst Hirsch-
horns und Wassers ward es verhütet, daßsie nicht
in eine völlige Ohnmacht ftel. Sie hatte sich auch
schon ziemlicher Massen wieder erholet, als der
Wundarzt, welchen man fur den Jones hatte kom-
men lassen,erschlen. Herr Western,der dieseZu-
fälle seiner Tochter ihrem Falle zuschrieb, rieth ihr,
sich den Augenblick die Ader öffnen zu lassen, um da-
durch eine grössereKrankheit zu verhuüten. Jndie-
ser Meynung ward er von dem Wundarzt gestarket,
der so viele Grunde für das Aderlassen vorbrachte,
und so manche Fälle anführte, da es Personen übel
gegangen, die solches versäumet, daß der Junker
ganz unerträglich ward, und schlechterdings darauf
bestund, daß seine Tochter Blut lassensollte.
Sophia ergab fich gar bald den Befehlen ihres

Vaters, wiewohl solches ihrem eigenen Willen gänz-
lich zuwider war; denn sie befurchtete von ihrem
Schrecken weit weniger Gefahr, als der Junker und
der Wundarzt. Sie reckte daher ihrenschönenArm
hin, und der Operateur sieng an, zu seiner Arbeit
Anstallten zu machen,

Als



Als die Bedienten sich beschaäfftigten, die hierzu
gehörige Bereitschaft herbey zu bringen: so fieng der
Wundarzt, welcher glaubte, daß die-Khlechte Lust,
so Sophia zum Aderlassenbezeiget hatte, vßn iprer
Furcht dafur herrührte, an, ihr einen Muth ein-
zusprechen, und sie zu versichern, daß nicht die ge-
ringste Gefahr dabey zu befürchten ware. Denn,
sagte er, beym Adertassenkann kein Zufall anders,
als aus der ungeheuren Unwissenheitderer, die sich
fuür Wundärzte ausgeben, entstehen dieses ware
aber,'wie er sehr deutlich zu verstehen gab, itzo gar
nicht zu befurchten. Sophia erklarte sich, siefuürch-
tete sich im geringstennicht, und setztehinzu „Wenn
sie auch eine Arterie öffnen sollten, so verspreche ich,
es ihnen zu verzeihen.“ „So! riefWestern, das
willst du? und ich will verdammt seyn, wenn ich es
will. Wo dich der Kerl den geringsten Schaden
thut, so will ich ihn Hals und Beine zerbrechen,
oder mir mögen alle T--Der Wundarzt ließ
sichs gefallen, ihr auf diese Bedingungen die Ader
zu öffnen, und schritt hierauf zur Operation, die er
auch mit solcher Geschicklichkeit und Geschwindigkeit
verrichtete, als er versprochen hatte. Er nahm ihr
nur sehr wenig Blut ab, denn er sagte, es wäre
viel sicherer österer zur Ader zu lassen, als auf ein-
mal zu viel Blut abzuzapfen.

Sophia gieng, als ihr Arm verbunden war, weg.
Denn siewarnicht willens, und vielleicht war es auch
dem Wohlstande nicht gar zu gemäß, bey der Ope-
ration, die andem Jones sollte vorgenommen wer-
den, gegenwärtig zu seyn. Ein Einwurf, den sie

F 5 wider
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wider das Aderlassenhatte (ob sie denselben gleich
nicht vorbrachte war in der That, daß dadurch die
Verbindung des Armes des Herrn Jones nur auf-
gehzaltet wurde. Allein, wenn der Sophia was fehlte,
so dachte Western auf nichts anders, als auf sie.
Was den Jones selbst anbetrifft, so saß er als wie
die Gedult auf einem Monument, die der Bekum-
merniß zulächelt. Die Wahrheit zu sagen, als er
das Blut aus dem liebenswürdigen Arm der So-
phia springen sahe, so dachte erkaum an das, was
ihm selbstwiederfahren war.

Der Wundarzt verordnete nunmehro dem Patien-
ten, sich bis aufdasHemde auszuziehen. Er mach-
te den Arm hierauf ganz bloß, und fieng an, den-
selben auf solche Art zu handhaben, und zu untersu-
chen, daß die Marter, die er ihm dadurch verur-
sachte, den Jones zu verschiedenenmalen verdrieß-
liche Gesichter machen ließ.

Als der Wundarzt dieses merkte, wunderte er sich
höchlich daruüber, und sagte: „Was fehlt ihnen, mein
Herr? Jch bin überzeuget, es sey unmöglich, daß
ich ihnen wehe thun kann. Und hierauf reckte er
den zerbrochenen Arm aus, und fieng eine sehr ge-
lehrte anatomischeLection daruüber an, inwelcher ein-
fache und gedoppelte Brüche auss genaueste in Er-
wägung gezogen, und die verschiedenen Arten, wie
Jones den Arm hätte zerbrechen können, untersucht
worden, wobey er gehörige Anmerkungen machte,
darinn er zeigte, wie diese Art besser jene aber
schlimmer, als der gegenwärtige Zufall, gewesen
seyn wurde.

Als



Als er endlich mit seinerwohlausgearbeiteten Re-
de fertig war, durch welche die Zubörer, ungeach-
tet sie ihre Aufmerksamkeit und Verwunderung ge-
nugsam rege machte, sehr wenig erbauet worden,
indem sie in der That nichteine einzige Sylbe von al-
lem dem verstunden, was er geredet hatte so schrit-
te er zum Werke, in dessen Vollendung er viel ge-
schwinder verfuhr, als er sich im Anfange desselben
erwiesen hatte.

Jones mußte sich hierauf zu Bette verfügen, und
der Herr Western nöthigte ihn, solches in seinem
Hause zu thun, er ward gleichfalls verurtheilet, nichts
als Wassersuppenzu essen.
Von der guten Gesellschaft, diewährend der Ver-

bindung da geblieben, war die Jungfer Ehre gleich-
falls eine Person. So bald es vorben war, ward sie
zu ihrem Fräulein gerufen, welche ste fragte, wie stch
der junge Herr befände? da sie sich denn sogleich in
ein ausschweifendes Lob seinerherodischen Standhaf-
tigkeit, wie sie esnannte, herausließ, welche, wie ste
sagte, in einer so artigen Creatur soscharmmantwä-
re. Siebrachhierauf in ein nech weit grösseres Lob
der Schönheit seiner Person heraus, erzählte davon
viele Besonderheiten, und endigte endkich mit der
Weisseseiner Haut.
DieseRede hatte eine Würkung auf dem Gesichte
der Sophia, welche der Aufmerksamkeit dieses
scharffichtigen Kammermägdgens nicht wurde ent-
gangen seyn, wenn sieihrem Fräulein die ganze Zeit,
da sie geredet nur einmal ins Gesichte gesehen
häctte. Allein da ein Spiegel, welcher ganz bequem

gegen
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gegen sie uüber hieng, ihr Gelegenheit gab, diejeni-
gen Bildungen zu beschauen, an welchen sie vor al-
len andern das größte Vergnügen fand so hatte sie
ihre Augen während ihrer ganzen Rede nicht ein ein-
zigesmal von diesem liebenswürdigen Gegenstande
abg wendet.
Die Jungfer Ehre war in demjenigen, worüber

sie ihre Zunge übte, und in dem Gegenstande, den
sie vor ihren Augen hatte, so sehr vertieft, daß sie
irrem Fraulein Zeit genug ließ, sich von ihrer Ver-
wirrung zu erholen. Als nun dieses geschehen so
tächelte diese ihrem Mogdgen zu, und sagte ihr:
Sie müßte gewiß in diesen jungen Menschen ver-

liebt seyn.“ „Jch verliebt, gnädiges Fräulein! ant-
wortete sie, auf meine Ehre, Jhr Gnaden, ich ver-
sichere ihnen, Jhr Gnaden, bey meiner Seele, Jhr
Gnaden, das bin ich nicht.« „Ey nun, wenn
ihrs denn wäret, sagte Sophia, ith sehe nicht, daß
ihr Ursache hätret, euch dafur zu schämen denn er
ist in der That ein sehr artiger Mensch.« „Ja,
Jhr Gnaden, antwortete die andere, das ist er, die
hübschesteMannsperson, die ich jemals in meinem
Leben gesehen. Ja gewiß und wahrhaftig, das ist
er, und, wie Ew. Gnaden sagen, ich wüßte nicht,
daß ich Ursach hätte, mich zu schämen, wenn ich
verliebt in ihn wäre, ob er gleich vornehmer ist, als
ich. Gewiß und wahrhaftig, vornehme Leute ha-
ben auch nicht mehr als Fleischund Blut, eben so
wohl, als wir Bedienten. Wiewohl, was dem
Herrn Jones anbetrifft, ob schon der Herr Allwehrt
einen Herrn aus ihn gemacht hat, so ist er doch, der
Geburt nach, nicht einmal so gut, als ich. Denn

bin
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bin ich gleich ein armes Blut; so bin ich doch ein
Kind ehrlicher Leute, und mein Vater und Mutter
sind verheyrathet gewesen, welches mehr ist, als ge-
wisseLeute sagenkönnen, so hoch siedie Naseauch hal-
ten mögen. Eynuja, warum nicht gar? Laß seine
Haut auch noch so weiß seyn und gewiß und wahr-
haftig, sie istdie weisseste,die man jemals sehen mag 3
so bin ich doch auch sowohl ein Christenmensch, als
er, und niemand kann mir sagen, daß ich eine nie-
derträchtige Geburt hätte! Mein Großvater war ein
Priester, und er wurde gewiß sehr übel darauf zu
sprechen gewesen seyn, wenn eine Person aus seiner
Familie etwas aufgenommen hätte das Marig
Seegrimms liegen gelassen.
Viellelcht hätte Sophia ihr Mägdgen noch wei-

ter aufdieseArtfortfahren lassen,weil es ihr ange-
hörigen Kräften mangelte, ihrer Zunge Einhalt zu
thun, welches, wie der Leserleicht denken kann, keine
so leichte Sache war. Es liefen aber einige Stellen
in ihrer Rede mit unter, die dem Fräulein unmèg-
lich angenehm seyn konnten. Sie that daher die-
sem Strome Einhalt, da es das Ansehen hatte, als
wenn seines Fliessenskein Ende wäre. „Jch wun-
dere mich, sagte sie, über eure Kuhnheit, daß ihrs

euch

Diesesist dieandere Personvon geringem Stande, wo-
von ichindieserHistorieberichtet, datz sievon der Geist-
lichkeit abgestammet. Es istzu hoffen, daß dergleichen
Exempelin kunftigenZeiten,wenn bessereAnstaltenzur
Versorgung der Familien der Prediger aufdem Laude
gemacht werden, denen, so ste horen, weit unbegreif-
licher scheinen werden, als sie itzo sind.
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euch unterstebet, auf solcheWeise von einem Freun-
de meines Vates zu reden. Was das Mensch an-
betrifft, so besehle ich euch, mir ihren Namen nicht
ferner zu nennen. Und was die Geburt des jun-
gen Herrn anlanget so mögen die, welche anders
nichts zu seinem Nachtheile zu sagen wissen,eben so
wohl schweigen, als ich von euch verlange, daß ihr
solches inskuünftige thun sollt.

Es thut mir leid, daß ich Ew, Gnaden böse ge-
macht habe, antwortete die Jungfer Ehre. Ge-
wiß und wahrhaftig, ich hassedie Maria Seegrimm
eben so sehr, als Ew. Gnaden nur thun können.
Und was den Herrn Jones anbetrifft, so kann ich
alle Bedienten im ganzen Hause zu Zeugen rufen,
daß, soost nur ein Wörtgen von Hurkindern vorge-
fallen, ich allezeit seineParthey angenommen denn
welcher von euch, sagte ich zu dem Laquayen, woll-
te nicht gerne ein Hurkind seyn, Wenn ein Herr aus
ihm könnte gemacht werden? Und, sagte ich, gewiß
und wahrhaftig, er ist ein recht feiner Herr, und
hat die weissesteHand von der Welt, und das sage
ich auch noch, daßer siehat. Und, sagte ich, er hat
das angenehmste und gutherzigste Temperment von
der Welt, alle Bediente und Nachbaren rund um
uns herum, sage ich, halten grosse Stücke von ihm.
Und gewißlich, ich könnte Ew. Gnaden wohl was
sagen; allein mich ist bange, sie mögten böse daruber
werden. „Und was könntet ihr mir denn wohl
sagen, Mägdgen, versetzte Sophia?“ „Nein,
gewiß und wahrhaftig, gnädiges Fraulein, er hat
nichts damit gemeynet, deswegen wollte ich auch

nicht
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nicht gerne, daß Ew. Gnaden bösedaruüber wurden.
»Ey so sagt mirs denn doch, versetzte Sophia, ich
will es diesen Augenblick wissen. „„Sehr wohl, gnaä-
diges Fräulein, antwortete dieJungfer Ehre. Ver-
gangene Woche kam er einmal in die Scube, als
ich saß, und nähete. Eurer Gnaden Muffe lag
eben aus einem Stuhl, und gewißlich, er steckte sei-
ne Hande hinein. Es war eben die Muffe, die mir
Ew. Gnaden gestern gegeben. Hum, sagte ich,
Herr Jones, sie werden meiner Frautein Muffe zu
weit machen, und sie verderben. Aber er kehrte sich
an nichts, behielt die Hände beständig darinn, und
darauf kussete er se. Gewiß und wahrhaftig, ich
habe meine Lebetagekeinen solchen Kuß gesehen, als
er der Muffe gab. „Er wird wohl nicht gewuße
haben, daß es meinMuff gewesen, versetzte So-
phia.« „Gnädiges Fraulein, Ew. Gnaden werden
es weiter hören. Er kussetedie Muffe einmal über
das andere, und sagte: es wäre die netteste Muffe
von der Welt. Ey, mein Herr, sagte ich, sie ha-
ben die Muffe wohl hundertmal gesehen.“ »Ja,
Jungfer Ehre, riefer, wer kann aber in der Gegen-
wart eures Fräuleins etwas schönes sehen, als bloß
sieselbst. Das istaber noch lange nicht alles doch ich
hoffe, Ew. Gnaden werden nicht bösewerden, denn ge-
wiß und wahrhaftig,er hat nichtsdamit gemeynet. Als
Ew. Gnaden neulich meinem Herrn auf dem Flügel
etwas vorspielten, saßHerr Jones in dem nächsten
Zimmer, und kam mir ganz molancolisch vor. Herr
Jones, sagte ich, was sehlt sie? was haben sie sur
wichtige Gedanken? Ach Magdgen, sagte er, und
fuhr als wie vom Traume auf, was sollte jch niche

fur



fur Gedanken haben, wenn der Engel, euer Fräu-
lein, sprelet? Er druckte mich darauf die Hand,
und sagte: ach Jungfer Ehre, wie glucklich wird
dver Mann seyn! und darauf seufzete er. So
wahr ich ein ehrliches Magdgen bin, sein Athem ist
so angenehm, ais Rosen und Violen. Aber gewiß
und wahrhaftig, er meynte nichts übels damit. Jch
heffe auch, Ew. Gnaden werden sich nicht einWort
davon merken lassen, denn er gab mich eine Krone
dasür, daß ich nichts davon sagen sollte, und ließ
mir auf ein Buch schweren aber ich glaube gewiß
nicht, daß es die Bibel gewesen,6

So lange bis ein schöneres Roth, als der besteZin-
nober, ausfündig gemacht wird, will ich nichts vvn
der Farbe sagen, die Sophia bey dieser Gelegen-
heit bekam. „„Maägdgen, sagte sie, wenn ihr weder
zu mir, noch zu jemand andeks, ein Wort mehr da-
von sagen wollet, so will ich euch nicht verratben.
Jch meyne, ich will nicht bösewerden, aber ich fürch-
te mich für eure Zunge. Was deucht euch, wollt
ihr derselben wohl solche Freyheit geben Nein,
gnädiges Fräulein, sagte sie, eher wollte ich mich
die Zunge ausschneiden, als Ew. Gnaden böse ma-
chen. Nein, gewiß- ich will niemals ein Wort sa-
gen, das Ew. Gnaden nicht haben will.« „Gut,
ich will nun, daß ihr dieß niemals wieder sagen sollt,
fubr Sophia fort, denn es könnte meinem Vater
zu Ohren kommen, und er könnte dem Herrn Jones
leicht bose darubber werden, wiewohl ich in der That
glaube, wie ihr saget, daß er nichts ubels damit
gemeyner. Jch wurde selbstsehr böse darüber wer-

den,
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den, wenn ich mir das einbilden könnte.* „Nein,
gnaädiges Fräulein, sagte das Mägdgen, ich proce-
dire, daß ich glaube, er hat nichts damit gemeynet.
Es kam mich vor, daß er redete, als wenn er nicht
recht bey Sinnen wäre. Er sagte auch, er mußte
ausser sich selbst gewesen seyn, als er die Worte ge-
sprochen. Ja, mein Herr, sagte ich, das glaube ich
auch, Ja, sagte er, Jungser Ehre-- Aber ich bit-
te Ew. Gnaden um Verzeihung; lieberwolte ich
mich die Zunge abbeissen, als Ew. Gnaden böse ma-
chen, „Nur weiter, sagte Sophia, ihr könnet
alles freyerwähnen, was ihr noch nicht gesagt habt.“
Ja, JungferEhre, sagteer, ich bin kein solcher alber-
ner Schöps, und auch kein so niederträchtiger Kerl,
daßich sie meinem Gemüthe anders als meine Goöt-
tinn praätendiren sollte, und als eine Göttinn will ichsie
auch allezeit anbeten und abortiren, so lange ich das
Lebenhabe. „Dieß ist es alles gewesen, gnädiges
Fräulein. Daraufwill ich mich einen Eid abnehmen
lassen. Mehr weiß ich mich nichtzubesinnen. Jch
war selbst erst reche böse auf ihn, bis ich sahe, daß
er nichts uübels damit meynte. „Jn der That,
Ehre, sagte Sophia, ichglaube doch, daß ihr wurk-
lich Liebe für mich habet. Jch war neulich ganz böse
gemacht, als ich euch den Dienstaussagte. Wenn
ihr aber noch Lust habt, so könnt ihr bey mir blei-
ben.« „Gewiß und wahrhaftig, gnädiges Fräu-
lein, antwortete Ehre, ich werde mir niemals von
Ew. Gnaden trennen. Jch habe mich gewiß und
wahrhaftig fast die Augen ausgeweinet, wie Ew.
Gnaden mich aufsagten. Es wuürde die größte Un-
dankbarkeit von michseyn, Ew. Gnaden verlassen zu
Zweyter Theil, G wollen.
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wollen. Denn warum? ich wurde niemals einen
so guten Dienst wieder bekommen. Gewiß und
wahrhaftig, ich will bey Ew. Gnaden leben und
sterben. Denn, wie der Herr Jones sagt: Gluck-
lich ist der Mann 2

Hier unterbrach die Tischglocke ein Gespräch, wel-
ches eine solche Würkung bey der Sophia hatte,
daß sie ihrem Aderlassen itzo vielleicht mehr zu dan-
ken haben mogte, als sie sichs anfänglich vorge-
stellet. Was aber ihre gegenwärtige Gemüths-
beschaffenheit anlanget so werde ich mich an Ho-
razens Regel halten, und es nicht einmal versuchen,
sie zu beschreiben weil es mir nicht damit glücken
mögte. Die meisten meiner Leser werden sichsolche
leicht selbstvorstellen, und die wenigen, die solches
nicht zu thun fähig sind, würden das Gemählde
nicht beurtheilen können, oder dagh wenigstens läug-
nen, daß es naturlich wäre, wenn es auch noch

so gut getroffen worden.
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Das fünste Buch.
Welches einen Zeitpunkt enthaält, der etwas
länger, als ein halbes Jahr wahret.

Das erste Kapitel.

Von dem Ernsthaften in der Schreibart, und
warum dasselbeangebracht wird,

wielleicht finden sich in diesem ganzen grossenV Vergnügen geben, die, Verfer-H Werke keine Stellen, die dem Leser weniger

tigung dem Verfasseram meistenMuhe verursachet.
Unter solche können vermuthlich die Einleitungsver-
suche gerechnet werden, welche wir der historischen
Materie, die in jedem Buche enthalten ist, vorge-
setzet, und welche wir zu dieser Schreibart, vor deren
Spise wir uns gestellet, für wesentlich nothwendig
geurtheilet haben.
Wegen dieses unsers Urtheils halten wir uns im

geringsten nicht verbunden einige Ursache anzufüh-
ren; indem es uüberfluüßig zureichend ist, daß wir
solches als eine nothwendige Regel zum Grunde ge-
leget haben, die in allen Prosaisch -Comisch- Epischen
Werken muß beobachtet werden. Wer hat wohl
jemals nach den Ursachen der genauen Einheit der
Zeit oder des Orts gefraget, die itzo in der drama-
tischen Dichtkunst als eine so wesentliche Sache ein-
geführet ist? Welchen Kunstrichter hat man wohl
jemals gefraget, warum ein Schauspiel nicht eben
so wohl zween Tage als einen enthalten dürfte, und

G 2 warum
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warum die Zuhdrer, (wenn sie nur als Churfürsten
ohne alle Unkosten reisen) nicht so wohl funfzig als
fünf Meilen weit dürfen weggebracht werden Hat
ein Auskeger wohl jemals eine gute Ursache von der
Einschränkung gegeben welche ein alter Kunst-
richter dem Drama vorgeschrieben, daß es nicht
mehr noch weniger als fünfAufzüge haben soll oder
hat es wohl ein lebendiger Mensch versucht zu erklä-
ren, was die neuern Beurtheiler unserer Schau-
buühne mit dem Worte niedrig sagen wollen, wo-
durch sie so glücklich gewesen sind, alle Munterkeit
von dem Schauplatze zu verbannen, und ein so stei-
fes Wesen, als in einer Antichambre, auf demsel-
ben eingefuhret haben? Bey allen diesen Gelegen-
heiten scheinet die Welt einen Grundsatz unsers
Gesetzes angenommen zu haben, welcher heißt
Cuicunque in arte sua perito eredendum est.
Denn es scheinet vielleicht schwer zu seyn sichs
vorzustellen, daß einer so unverschämt hätte seyn
können, in einer Kunst oder Wissenschaftlehrende
Regeln zum Grunde zu legen, ohne die 'geringste
Ursache dazu gehabt zu haben. Jn solchen Fällen
sind wir also geneigt zu schliessen, daß bey densel-
ben gute und gesunde Ursachen zum Grunde liegen,
ob wir gleich zum Unglücke nicht fähig sind, so weit
zu sehen.
Nun hat die Welt in derThat den Kunstrichtern

eine gar zu grosse Hochachtung erwiesen, und hat
sie für weit gründlichere Leute gehalten, als sie wuürk-
lich sind. Diese Gefälligkeit hat verursachet, daß
die Kunstrichter se dreiste geworden, sich einer dicta-
torischen Macht anzumassen, und es ist ihnen ge-

glucket,
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glücket, daß sie nunmehro Herren geworden, und
daß sie sichs unterstehen denen Verfassern Gesetze
vorzuschreiben, von deren Vorfahren sie dieselben
doch ursprunglich selbst empfangen.
Der Kunstrichter ist, wenn man sich einen gehö-

rigen Begriff von ihm machen will, nichts mehr
als der Schreiber, dessenAmt darinn bestehet, die
Regeln und Gesetze aufzuschreiben, welche diejeni-
gen grossenRichter gegeben haben, deren besondere
Stärke des Geistes ihnen das Ansehen der Gesetz-
geber in den verschiedenen Wissenschaftenbeygeleget,
deren Vorsteher fie waren. Diese Beschäfftigung
war alles, wornach die alten Kunstrichter trachte-
ten und sie unterstanden sichs niemals ein Ur-
theil zu fällen, ohne solches durch das Ansehen des
Richters zu unterstützen dem sie es abgeborget
hatten.

Allein mit dem Fortgange der Zeit und in den
Jahren der Unwissenheit hat der Schreiber ange-
fangen, sich der Macht und Würde seines Herrn
anzumassen. Die Gesetze des Schreibens gründe-
ten sich nunmehro nicht weiter auf die Gewohnheit
des Verfassers sondern auf die Vorschriften des
Kunstrichterss. Der Schreiber ward zum Gesetz-
geber, und diejenigen gaben nunmehro entscheidende
Gesetze, deren Amt vorhin bloß darinn bestand, sel-
bige aufzuzeichnen.
Daraus entstand nun ein gemeiner und unver-

meidlicher Jrrthum. Denn da diese Kunstrichter
Leute von sehr schlechten Fähigkeiten waren, so sa-
hen sie gar leichtdie Form für das Wesen an. Sie

G 3 ver-
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verfuhren aleich einem Richter, der bey dem blossen
leblosen Buchstaben des Gesetzes bestehen bleibet,
und den Sinn desselben nicht inErwägung ziehet.
Kieine Umstande, die sich vielleicht zufälliger Weise
bey einem grossenSchriftsteller finden mogren wur-
den von diesen Kunstrichtern so angesehen, als wenn
ste seine vornehmsten Verdienste ausmachten, und
wurden für etwas Wesentliches ausgegeben, wel-
ches von allen seinen Nachfolgern muüßte beobachtet
werden. Diesen Eingriffen gaben dieZeitundUn-
wissenheit,die beyden grossen Stützen des Betruges,
ein Ansehen und auf diese Weisepurden viele Re-
geln zur guten Schreibart bestimmet, welche in der
Wahrheit oder der Natur nicht den geringsten Grund
haben, und welche gemeiniglich zu nichts anders
dienen, als daß sie geschickte Köpfe eben so zwingen
und einschränken, als ein Tanzmeisterwürde einge.
schränket worden seyn, wenn die vielen vortrefflichen
Schriften von dieser Kunst es als eine wesentliche
Regel zum Grunde geleget hätten, daß ein jeder in
Ketten tanzen mußte.

Um daher alle Beschuldigung zu vermeiden, daß
wir der Nachkommenschaft eine Regel geben wollen,
die bloß auf das Ansehen des ipse dixit gegründet
ist, wosür wir, die Wahrheit zu sagen, eben nicht
die tiefste Ehrerbietung haben so wollen wir hier
die Freyheit fahren lassen, welche wir oben zu be-
haupten gesucht, und fortfahren unsern Lesern die
Ursachen vor Augen zu legen, die uns bewogen ha-
ben, die verschiedenen ausschweifenden Versuche in
unserm Werk einzustreuen.

Und
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Und hier werden wir nothwendig dazu gebrache
werden, eine neue Ader der Erkenntniß zu offnen,
die wenn sie gleich schon erfunden ist doch,
so viel wir uns erinnern können noch von kei-
nem alten oder neuen Schriftsteller gebraucht wor-
Den. Diese Ader ist nun keine andere, als die
Ader des Widerspruchs, die durch alle Werke der
Schöpfung läuft, und die vielleicht inunsern Ge-
muthern einen grossenAntheil ander Bestimmung
aller sowohl naturlichen, als künstlichen Schönheit,
haben mag. Denn was zeiget die Schönheit und
Vortrefflichkeit, einer Sache wohl besser als der
Gegentheil derselben? So nimmt sich die Schön-
heit des Tages und des Sommers erst recht bey
dem Schrecken der Nacht und des Winters aus,
Und ich glaube, wenn es möglich wäre, daß ein
Mensch nur bloß die beyden ersten gesehen hätte, so
wuürde er einen sehr unvollkommenen Begriff von
ihrer Schönheit haben.

Allein um nicht gar zu sehr ins Ernsthastezu ge-
rathen: Kann man wohl zweifeln, daß das schönste
Frauenzimmer in derWelt alle Vortheile seinerRei-
zungen in den Augen eines Menschen verliehren wur-
de, der niemals ein Frauenzimmer von einer an-
dern Art gesehen? Die Damen selbsten scheinen
hievonso sehr uüberzeugt zu seyn, daß sie sich recht
Mühe geben, den Glanz ihrer Schönheit gleichsam
durch eine Folie zu erheben. Ja bisweilen werden
sie ihre eigene Folien denn ich habe bemerket (ins-
besondere aber zu Bath) daß sie sich bemühen, des
Morgens so heßlich, als möglich, zu erscheinen, da-

G 4 mit
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mit sich die Schönheit desto besser ausnehmen mö-
ge, welche sie uns des Abends zu zeigen willens sind.

Diemeisten Künstlerüben diesen geheimen Kunst-
griff aus, ob gleich vielleiche einige in der Theorie sich
nicht weit mögen verstiegen haben. Der Juwelie-
rer weiß, daß der schönsteBrillant eine Folie haben
muß, und der Mahler erwirbt sich durch den Wi-
derspruch seiner Figuren oft grossenBeyfall.
Ein grosser Geist unter uns wird dieser Sache

ihr volliges Licht geben. Jch kann ihn in der That
nicht in die Reihe der gemeinen Kunstler setzen, in-
dem er ein Recht hat, unter diejenigen gesetzet zu
werden.

Inuentas qui vitam excoluete per attes.
Jch meyne allhier den Ersinder der ausgesuchten

Crgetzlichkeit, welche die Englische Pantomimege-
nannt wird.

Diese Ergetzlichkeit bestand aus zwey Stücken,
welche der Erfinder durch die Namen des Ernst-
haften und des Comischen unterschieden. Das
Ernsthafte stellte eine gewisse Anzahl heidnischer
Goötter und Helden vor, welche gewiß die schlimm-
ste und abgeschmacktesteGesellschaft war, in welche
jemals Zuschauer mögen seyn gebracht worden, und
die (welches ein Geheimniß war, das wenigewuß-
ten) würklich mit Fleiß so vorgestellet wurden, um
dadurch den comischen Theil der Schauspiele desto
mehr zu erheben und zu verursachen daß die
Lustigkeitendes Arlequins desto besser in die Augen
fallen moögten.

Es
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Es war dieses vielleicht in Ansehung solcher Per-
sonen eben kein gar zu hoöfliches Verfahren aber
die Erfindung war dennoch sinnreich genug und
hatte ihre Würkung. Dieseswird sich ganz deut-
lich zeigen, wenn wir anstatt des Ernsthaften und
Comischendie beyden Woörter abgeschmackter, und
am abgeschmacktestengebrauchen. Denn das Co-
mische war gewiß abgeschmackter, als etwas, das
jemals auf dem Schauplatze vorgestellet worden,
und konnte sich nur bloß durch den höchsten Grad
des Abgeschmackten als schon ausnehmen, welcher
in dem Ernsthaften bestand. Diese Götter und
Helden waren in der That so unerträglich ernsthaft,
daß Arkequin (wiewohl der englische Herr diesesNa-
mens mit dem aus dem französischen Stamme gar
nicht verwandt, und auch von einer viel ernsthaftern
Natur ist) allezeit willkommen auf dem Schauplatze
war indem er die Zuhörer von schlechter Gesell-
schaft befreyete.

VerständigeSchriftsteller haben sich dieser Kunst
des Widerspruchsallezeit sehrglückkich bedienet. Jch
habe mich darüber gewundert, daß Horaz uüber die-
se Kunst im Homer spotten können wiewohl er wi-
derspricht sich gleich in der darauf folgenden Zeile

Indignor quandoque banus daormitat
Faomerus,

Verum operi longo fas est obrepere
samnum.

Es schmerztmich in der That, wenn wider Wunsch
und Hoffen
G 5 Homer
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Homer einmal entschläft: Obwohl es leicht ge-
schieht,

Daß ein so langesWerk den Schlummer nachsich
zieht. Gottsched.

Denn wir mussenhier nicht meynen, als einigeviel-
leicht gethan haben, daß ein Schriftsteller uüber sein
Schreiben würklich in den Schlaf falle. Wahr ist
es, daß die Leser nur gar zu oft davon können uüber-
fallen werden allein wenn ein Werk auch noch so
lang ist, so ist der Verfasserselbst viel zu beschäffti-
get, alsdaß er dem geringsten Schlummer sollte un-
terworfen seyn. Er ist, wie derHerr Pope bemerket,
Selbst ohne allen Schlaf dem Leser Schlaf zu

schaffen.
DieWahrheit zu sagen, so sind diese schlafverur-

sachende Stellen eben so viele ernsthafte Austritte,
um einen Widerspruch zu verurfachen, und das übri-
ge desto besser zuerheben. Und dasist auchdiewah-
re Meynung eines neuen aufgeräumten Schriftstel-
lers der dem Publico sagte: wenn er ja abge-
schmackt wäre, so könnte man versichert seyn, daß
solchesmit Fleiß geschähe.
Jn diesem Lichte nun, oder in dieser Finsterniß

vielmehr, will ich, daß der Leser diese Einleitungs-
versuche ansehe. Und wenn er, nachdem er diese
Nachricht erhalten, glaubet, in andern Stellen dieser
Historie Ernsthaftes genug zu finden so kann er
diese vorbeyschlagen, wovon wir gestehen, daß wir
mit Fleiß abgeschmackt darinn sind indem Kkr die
darauf folgendetzBucher mit dem andern Kapitel
anfangey.

Das
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Das andere Kapitel.
IJn welchem der Herr Jones wahrend seiner
Einsperrungmanche freundschaftlicheBesuche
erhaält; nebst einigen artigen Zügen von der
Leidenschaft der Liebe, die mit blossen Augen
kaum können gesehen werden.

CeFNhomas Jones ward während der Zeit, die er2 sich zu Hause halten mußte, von sehr vielen
besuchet, wiewohl ihm einige davon vielleicht nicht
sonderlich angenehm gewesen. Der Herr Allwehrt
kam fast alle Tage zu ihm. Allein ob er gleich mit
des Thomas Schmerz ein Mitleiden hatte und
seine galanke Aufführung, welche denselben zuwege
gebracht hatte, höchlich billigte so glaubte er doch,
daß dieses eine bequeme Gelegenheit ware, ihn zu
einer vernunftigen Einsicht seiner unvorsichtigen
Aufführung zu bringen und daß ein heilsamerRath
zu diesemEnde zu keiner bequemern Zeit, als itzo,
könnte angebracht werden, da sein Gemuth durch
Schmerz und Krankheit erweichet, und durch Ge-
fahr in Unruhe gebracht war, und da seine Auf-
merksamkeit durch die unruhigen Leidenschaften nicht
gestöhret wurde, welche uns in der Nachjagung der
Wolluste hinreissen.
Zu allen Zeiten also, wenn dieser gute Mannmit

dem jungen Menschen allein war, zumal wenn der
letzte sich ganz ruhig befand: nahm er Gelegen-
heit, ihn seines vorigen Versehens zu erinnern, wie-
wohl auf die sanftmüthigste und zärtlichste Art, und
bleß ihn zur Vorsicht anzufuhren, die er ihm zusei-

ner
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ner kunftigen Auffüührung vorschrieb, „auf welche
allein wie er ihn versicherte, sein Glück und die
Freundschaft ankommen wurde, die er sich von den
Handen seines Vaters dadurch zu versprechen hätte,
wenn er ihn zu seinem Kinde annehme, falls er nur
nicht nach diesem sich seinerguten Meynung von ihm
verlustig machte. Denn was das Vergangene an-
betraf, davon sagte er, solches sollte alles verges-
sen und vergeben seyyn. Er rieth ihm daher, sich
dieses Zufalls gut zu Nutz zu machen, damit der-
selbe am Ende als eine Heimsuchung könnte ange-
sehen werden, die ihm zu seinem Besten wjederfah-
ren wäre.

Hartmann war eben so fleißig in seinen Be-
suchen. Dieser sahe ein Krankenbett gleichfalls
für einen vortrefflichen Schaupras zu Strafpredig-
ten an. Seine Art sich auszudräcken war indessen
weit schärfer, als des Herrn Allwehrts. Er sagte
feinem Untergebenen „Er mußte seinen zerbroche-
nen Arm als eine Strase des Himmels über seine
Sunden ansehen. Er müßte GOtt taäglich auf sei-
nen Knieen danken daß er nur den Arm, und nicht
den Hals, zerbrochen hätre welches letztere, wie er
sagte, ihm sehr wahrscheinlicherWeisenoch aufeine
künftige Gelegenheit vorbehalten wäre, die vielleicht
nicht ferne seyndürfte. Erfur sich, wunderte sich,daß
er nicht schon eher von einem Strafgericht uberfallen
worden allein aus diesem liessesich deutlich sehen,
daß die göttlichen Strafen zwar langsamkämen, aber
doch allezeit gewiß wären. Er rieth ihm gleichfalls,
sich nur im voraus mit eben solcher Gewißheit, die

noch



0o

noch grösserenUnglucksfälle vorzustellen, die noch zu-
rucke wären, und die ihn eben so gewißz, als der ge-
genwärtige, in seinem verstockten Zustande überfallen
würden. Diese, sagte er, lassen sich bloß durch eine
solche ernstliche und aufrichtige Busseabhalten, der-
gleichen man nicht so leicht von einem Menschen er-
warten kann, der schon in seiner Jugend so gottlos,
und dessenGemüth, wie ich besorge, ganz verderbt
ist. Es ist indessenmeine Pflicht, sie zu dieserBusse
zu ermahnen, ob ich gleich nur gar zu wohl weiß,
daß alle meine Ermahnungen umsonstund fruchtlos
seyn werden. Allein liberaui animam meam.
Mein Gewissen kann mich keiner Nachläßigkeit
beschuldigen. Wiewohl ich es zu gleicher Zeit nicht
ohne Mitleiden ansehen kann, daß sie in ein gewisses
Elend in dieser, und in eine eben so gewisseVer-
dammniß in der andern Welt rennen.“

Viereck führte eine ganz andere Sprache. Er
sagte: „SolcheZufälle,alsein zerbrochener Arm, wä-
ren weit unter einem weisenManne. Es ware über-
flußig zureichend, das Gemüth zu allen dergleichen
Unglücksfällen zugewöhnen „,wenn man nur bedächte,
daß sie auch dem Weisesten unter allen Menschen
zu Theil werden könnten, und daß sie ungezweifelt
zum BestendesGanzen abzielten. Er sagte: „es
wäre ein blosser Mißbrauch der Worte, wenn man
dergleichen Dinge Uebel nennte, worinn sich kein
moralischerWiderspruch mit dem Zusammenhange
der Dinge fände. Der Schmerz, als der schlinm-
ste von solchen Zufällen wäre das verächtlichste
Ding von der Welt.““ ESr ließ noch mehr ver-

gleichen
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gleichen Sprüche von sich hören, die aus dem an-
dern Buche der Tusculanischen Fragen des Cicero,
und aus dem grossen Lord Shaftsbury genommen
waren. Jn der Anführung derselben war er einst
so eifrig, daß er sich unglück(icher Weise auf die
Zunge biß, und zwar dergestalt, daß solches nicht
nur seiner Rede ein Ende machte, sondern ihn auch
so aufbrachte, daß er so gar ein Paar Fluche von
sich hoören ließ. Was aber das schlimmsteunter
allen war, so gab dieser Zufall dem Hartmann,
welcher gegenwärtig war, und der alle dergleichen
Lehren für herdnisch und atheistisch hielte, eine vor-
treffliche Gelegenheit, ihm die schlechteBeobachtung
seiner eigenen Lehrsätze vorzuwerfen. Dieß geschabe
nun mit einem so boshaften Hohngelächter, daß ihm
dadurch (wenn ich so reden darf) seine ganze Phi-
losophie die Fersen wies, welche durch den Biß auf
die Zunge schon war aufgebracht zorden. Weil er
nun ausserStand gesetzet war, seinen Zorn zwischen
seinen Lippen etnen Ausgang sinden zu lassen so
mogte er vielleicht ein gewaltsameresMittel, sichzu
rächen, gefunden haben, wenn nicht der Wundarzt,
der zum Glücke zugegen war, seinem eigenen Vor-
theile zuwider, sich dazwischen geleget, und Friede
gemacht hatte.
Der Herr Blifil besuchte seinen Freund Jones

nur selten, und niemals allein. Dieserwurdige jun-
ge Mensch bezeugte indessen doch für ihn eine grosse
Achtung, und ein eben so grosses Mitleiden uber
sein Unglück; er vermied aber mit grossem Fleisse
alle Vertraulichkeit mit ihm, damit dadurch nicht,
wie er häufig zu verstehen gab die Sittsamkeit

seines
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seines eigenen Charakters mögte verderbet werden.
Zu diesem Ende fuührte er das Sprichwort bestän-
dig im Munde, welches Salomon wider die übele
Gesellschaftgebrauchet. Er war zwar nicht so bie-
ter als Hartmann, denn er bezeugte noch immer
einige Hoffnung, daß Thomas sich bessern würde,
welches, wie er sagte, die nie genug zu rühmende
Gute seines Oheims, die er ihm bey dieser Gele-
genheit erwies, bey einem, der nicht schon ganz und
gar verderbt wäre, gewiß zuwege bringen mußte.
Er sagte doch aber auch, wenn der Herr Jones nach
diesem wiederum einen solchen Fehler begehen wird
so werde ich nicht im Stande seyn, das geringste
Wort zu seinem Besten vorzubringen.

Der Junker Western kam sehr selten aus der
Krankenstube, er mogte denn auf dem Felde, oder
mit seinerBouteille beschäfftiget seyn. Ja, biswei-
len pflegte er sein Bier hier zu trinken, und es
kostete keine geringe Mühe, ihn abzuhalten, daß er
den Jones nicht mit Gewalt zwang mit ihm zu
saufen. Kein Marktschreyer kann seine Packeter
jemals fur solche Panaceen ausgeben, als er sein
Bier lobte, wovon er sagte, daß mehr Kraft darinn
steckte, als in allen Arzeneyen einer ganzen Apotheke,
Durch vieles Bitten brachte man es endlich dahin,
daßer den Jones des Gebrauchs dieserArzeney uüber-
hob 3 Allein davon konnte ihn kein Mensch abbrin-
gen, daß er seinem Patienten nicht alle Morgen,
wenn er auf die Jagd gieng, eine Serenademit dem
Jägerhorn unter dem Fenster gebracht hätte, eben
so wenig konnte er sichs auch abgewöhnen, so oft er

den
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den Jones besuchte, mit eben demselben wilden Ge-
schrey zu ihm hinein zu kommen, mit welchem er in
alle andere Gesellschaften zukommen pflegte, wo-
bey er sich im gerinsten nicht darum bekuümmerte,
ob der Patient schlief oder wachte.

Wie er nun bey diesem lärmendercEBezeugen nicht
die geringste üble Absicht hatte, also verursachte sol-
ches glücklicher Weisedem Jones auch keinen Scha-
den, undes ward ihm auch, so bald er nur wieder
aufrecht sitzenkonnte durch die Gesellschaftder So-
phia reichlich wieder ersetzet, die der Junker ihn zu
besuchen hinbrachte. Es wahrte auch nicht lange
mehr, daß Jones im Strande war, ihr bey ihrem
Flügel aufzuwarten, da sie denn die freundschastliche
Gefälligkeit fur ihn hatte, ihn ganze Stunden lang
mit der angenehmsten Mustk zu vergnügen, ausser
wenn es dem Junker etwa einfielsie zu unterbrechen,
und das Lied Old King Cole, oder ein anderes von
seinen Leibstücken, von ihr zu fordern.

Ungeachtet der genauesten Behutsamkeit, welche
Sophia sich, in Ansehung ihrer Aufführung zu be-
obachten bemuühete so konnte sie es doch nicht ver-
meiden, daß ihr nicht dann und wann eine äusser-
liche Erscheinung entwischet wärgz denn die Liebe
laßt sich auch in diesem Stücke einer Krankheit ver-
gleichen, daß, wenn es ihr an einem Orte an einem
Ausbruche fehlet, sie gewiß an einem andern aus-
bricht. Was ihre Lippen also verheleten, das ver-
riethen ihre Augen, ihr Erröthen, und viele andere
dergleichen unwillkührliche Handlungen.

Als



Als Sophia einstens auf dem Flugel spielte, und
Jones bey ihr saß, kam der Junker in die Stube,
und sagte: „Thomas, da habe ich unten deinet-
halbenmitden dicken Pfaffen Hartmann einen Streit
gehabt. Da sagte erdir zum Allwehrt, in meine
eigene Gegenwart, dein zerbrochener Arm ware eine
Strafe GOttes KÄber dir. Der T-f-l auch, sagte
ich, wie kann das seyn? Hat er den Schaden niche
darüber weggekriegt, daß er ein junges Frauenzim-
mer aus eine grosseGefahr gerissen? Eine Strafe,
ja Possen! Verflucht? wenn er nichts schlimmers
thut, wird er eher in Himmel kommen, als alle
Pfaffen im ganzen Lande. Er hat mehr Ursache
sich damit zu rühmen, als sich davor zu schämen.
„Gewiß, mein Herr, sagte Jones, ich habe zu
keinem von beyden Ursache: Wenn ich aber das
Fraäulein Western dadurch errettet habe so werde
ich es für den glücklichstenZufall inmeinem ganzen
Leben halten. „Das Te-f-lskind, sagteder Jun-
ker, will dich den Allwehrt daruüber zum Feinde
machen. Jch will verdammt seyn, wenn der Pfaffe
die Kappe nicht angehabt hätte, ich wollte ihm was
ans Zeug geslicket haben. Denn ich mag dir von
Herzen gerne leiden, Junge, und ich will nicht zu
GOet kommen, wo etwas in mein Vermoögen ist,
das ich nicht vor dir thun will. Morgenfruüh sollt
du das Aussuchen unter alle meine Pferde im gan-
zen Stalle haben, den Ritter und Jungfer Liesgen
ausgenommen.“ Jones dankete ihm, verbat es
aber dieses Anerbieten anzunehmen. „Nein, sagte
der Junker, du sollt den Fuchs haben, den Sophia
geritten. Er kostet mir 50 Guineen, und ist, wenn
Zweyter Theil. H er

l
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er nun wieder ins Gras gejager wird, sechs Jahr
alt.“ „Und wenn er mir auch tausend gekostet
hätte, saate Jores ganz eifrig, so wollte ich ihn
den Hunden gegeben haben. „Pfuy, pfuy, ant-
wortete 4estern warum? weil er dich den Arm
zerbrochen. Du mußt vergeben und vergessen.
Jch hatte dir vor einen andern Kerk angesehen, als
daß du ein unvernünftiges Thier etwas nachtragen
kannst.“ Hier unterbrach Sophia das Gespraäch,
indem sie ihren Vater um Erlaubniß bat, ihm et-
was vorzuspielen; eine Bitte, welche er niemals
versagte.
Das Gesicht der Sophia hatte während dieser

Unterredung mehr als eine Veränderung erlitten,
und vermuchlich schrieb sie die eifrige Rache, welche
Jones gegen das Pferd bezeuget, einem ganz an-
dern Bewegungsgrunde zu, als von welchem ihr
Vater dieselbe hergeleitet hatte. Jhre Geister wa-
ren zu dieser Zeit in einer sichtbaren Unruhe, und sie
spielte so unerträglich schlecht, daß, wenn Western
nicht geschwinde eingeschlafen wäre, er es unfehlbar
mußte gemerket haben. Jones indessen, der voll-
kommen wachte, und der eben so wenig ohne Ohren
als ohne Augen war, machte einige Anmerkungen,
welche, da sie zu allen denen kamen, die er, wie
der Leser sich erinnern wird, vorhin gemacht, ihm
starke Versicherung gaben, als er alles mit einander
wohl überdachte, daß es in dem zarten Herzen der
Sophia nicht allerdings richtig seyn muüßte. Eine
Meynung, woruübernfich ohne Zweifel mancher jun-
ger Herr vundern wird, daß er darinnen nicht längst
vollkommen bestatigt gewesen. Die Wahrheit zu

sagen,
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sagen, so hatte er ein gar zu grosses Mißtrauen auf
sich selbst, und war nicht bereit genag die Vortheile
einzusehen, die ihm ein junges Frauenzimmer ein-
räumte. Ein Unglück, welchem bloß durch di früh-
zeitige Stadtauferziehung kann abgeholfen weroen,
die anitzo überall in der Mode ist.

Als diese Gedanken sich des Jones völlio Lemäch-
tigt hatten, so verursachten sie eine Unruhe in pri n
Geinuthe, welche bey einem nicht so reinen und e-
setzten Herzen, als das seinige war, zu einer solchen
Zeit von sehr gefährlichen Folgen mögte seyn beglei-
tet worden. Er war von dem grossen Wehrt der
Sophia vollkommen überzeuget. Jhre Person ge-
fiel ihm aus der Massen, er bewunderte ihre Voll-
kommenheiten nicht weniger, und liebte ihre Guüte
auf das Zärtlichste. Jn der That, da er niemals
den geringsten Gedanken unterhalten hatte, sie zu
besitzen, auch seinen Neigungen niemals frevwillig
nachgehänget so hatte er eine weit stärkere Leiden-
schaft für sie, als ihm selbstbewußt war. Nun-
mehro brachte sein Herz das ganze Geheimniß zum
Vorschein, und zwar zu derselben Zett, da dieser
liehenswürdige Gegenstand seine Zuneigung mitei-
ner gleichen vergalt.

Das andere Kapitel.

Von welchem alle, die kein Herz haben, glau-
ben werden, daß man in demselben um ein
Nichts gar zu viel Wesens mache.

H 2 Der
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xJer Leser wird vielleicht glauben, daß die Empfin-
dungen, weiche nunmehro bey dem Jones

entstunden, so süß und ergetzend gewesen, daß sie viel-
mehr eine angenehme Heiterkeit in seinem Gemuthe
zuwege gebracht, als daß sie einige vonden gefährli-
chen Würkungen, deren wir gedacht haben, erreget
hatten allein in der That Empfindungen von dieser
Art, so angenehm sie auch immer seyn mögen, ha-
ben, wenn man sie erst gewahr wird, eine sehr un-,
ruhige Natur, und sehr weniges Opiatisches an sich.
Sie waren über dieses in dem gegenwärtigen Falle
noch mit gewissenUmständen verbittert, die, wenn
sie mit angenehmern Jngredienzien vermischt wur-
den, gleichsameinen Trunk ausmachten, den man
bittersüssenennen konnte; wie nun nichts dem Ge-
schmacke unangenehmer ist, als ein solcher, so kann
auch im verblümten BVerstandedem Gemuthe nichts
unangenehmer seyn.

Denn fürs erste, ob er gleich Grund genug hat-
te, sich mit demjenigen zu schmeicheln, was er an
der Sophia bemerket so war er doch nicht gewiß,
ob er nicht vielleicht ein Mitleiden, oder aufe höchste
eine Hochachtung fur eine weit heftigere Leidenschast
auslegte. Er war sehr weit von einem sanguinischen
Vertrauen entfernet, daß Sophia eine solche Zu-
neigung zu ihm hätte, woraus er seinen Neigungen
diejenige Erndte versprechen könnte, weiche diesel-
ben, wenn sie durch Aufmunterung und Nahrung
irren völligen Wachsthum erreichet, verlangen wur-
den. Ueber dieses, wenn er auch hoffen konnte, bey
der Tochter keine Hindernissean seiner Glückseligkeit

zu
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zu finden so glaubte er doch gewiß eine solche Hin-
derniß bey dem Vater anzutreffen, der zwar in sei-
nen Ergetzlichkeiten ein guter Landjunker, allein in
allem, was seine Guter anbetraf, ein vollkommener
Weltmann war derdie heftigste Liebe für seineToch-
ter besaß, und der beym Trunke oft das Vergnügen
bezeuget hatte, welches er geniessen würde, wenn
er sie an einen der reichestenMänner im Lande ver-
heyrathet sätze. Jones war kein so eitler und einge-
bildeter Thor, daßer sichaus der Achtung, die We-
sternfur ihn zu haben bezeugte, die Vorstellung hät-
te machen sollen, er würde seinethalben die Absich-
ten seiner Tochter vortheilhaftig anzubringen, fah-
ren lassen. Er wußte wohl, daß die Mittel gemei-
niglich die vornehmsten, wo nicht gar die einzigen
Betrachtungen sind, die in dieser Sache bey den be-
sten Eltern würken. Denn die Freundschaft verur-
sachet zwar daß wir uns der Angelegenheiten ande-
rer anfänglich sehr hitzig annehmen, allein in der
Willfahrung ihrer Leidenschaftenist sie sehr kaltsinnig.
Um die Giückseligkeit zu empfinden, welche hieraus
entstehen kann, ist es nothwendig, daß wir diese
Leidenschaftenselbstbesitzen. Weil er nun keine Hoff-
nung hatte, ihres Vaters Einwilligung zu erhalten
so glaubte er, wenn er sich bemuhen wollte, ohne
dieselbe seinen Endzweck zu erreichen, und auf solche
Art die größte Absicht des ganzen Lebens des Herrn
Westerns zu nichte zu machen so würde solches ei-
ne ubele Anwendung seiner Gastfreyheit, und eine
undankbare Vergeltung der vielen kleinen Gunstbe-
zeugungen seyn, die er, wiewohl nicht eben auf die
seinsteArt, von ihm erhalten hatte. Sahe er diese

H 3 Folge



Folge mit Schrecken und Verachtung an, wie viel
mehr ward er denn nicht geruühret, wenn er an den
Heren Allwehrt gedachte, gegen welchen er mehr
als kindliche Verbindlichkeit, und folglich auch mehr
als kindliche Liebehatte. Er wußte, daß die Natur
dieses guten Mannes allen Niederträchtigkeiten und
Verräthereyen so feind war, daß auch der geringste
Versuch darinn die schuldige Person in seinenAugen
auf ewiz verhaßt, und den Namen derselbeninsei-
nen Ohren auf ewig abscheulichmachen würde. Die
Erscheinung solcher unüberwindlichen Schwierigkei-
ten war schon zureichend, ihn voller Verzweifelung
zu machen, so eifrig seine Wunsche auch immer seyn
mogren allein eben denselben ward durch das Mit-
leiden mit einer andern Frauensperson Einhalt ge-
than. Die Vorstellung der angenehmen Maria
drang nunmehrso in sein Gemüüch. Er hatte ihr
in ihren Armen eine ewige Beständigkeitversprochen,
unm sie hatte eben so ofte geschworen, es nicht zu
uüberleben, wenn er sie verlassen würde. Er sahe
sie nunmehro in den allerempfindlichsten Gestalten
des Todes, ja, er betrachtete alles Elend und alle
Schande, der sie unterworfen und wovon er die
gedoppelte Ursache seyn wurde, erstlich weil er sie
verführet, und hernach weil er sie verlassen hätte3
denn ihm war der Haß nicht unbekannt, welchen alle
ihre Nachbaren, und selbst ihre eigene Schwestern,
für sie hätten, und wie bereit sie alle seyn würden, sie
in Stucken zu zerreissen. Er hatte sie in der That
mehr dem Neide als der Schande unterwurfig ge-
macht, oder er hatte sie vielmehr der letztern vermit-
telst der ersten bloß gestellet. Denn manche Frau-

ens-
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enspersonenschaltsiefür eine Hure, weil ste ihr ihren
Liebhaber und ihren Putz mißgönnte, und sie hätten
solchesum eben den Preis gerne selbstgekauft. Er
sahe daher zum voraus wenn er das arme Mägd-
gen verliesse, fo müßte ihr Berderben unvermeidlich
Darauf folgen, und dieser Gedanke krankte ihn, bis
in die Seele. Armuth und Verlassenheit schienen
ihm, Niemand ein Recht zu geben, dergleichen Un-
glück zu vergrössern. Jhr niedriger Stand stellte
ihr Elend seinen Augenkeinesweges sovor, als wenn
eben so viel nicht daran gelegen wäre, und schien
ihm seine Verschuldung, daß er diefes Elend auf sie
gebracht, gar nicht zu rechtfertigen, oder auch nur
zu. bemänteln. Aber warum gedenke ich der Recht-
fertigung; sein eigen Herz erlaubt ihm nicht, eine
menschliche Creatur zu verderben, wovon er glaubte,
daß sie ihn liebte, und dieser Liebe ihre Unschuld aufge-
opfert hätte.Sein eigen Herz vertheidigte ihre Sache
nicht auf die Art eines kaltsinnigen Advocaten, dessen
Dienste erkauft werden, sondern eines solchen, dem
an dem Ausgange der Sache setbst gelegen war,
und der selbst an allen dem Elende, worinn sein Be-
sitzer eine andere Person brächte, einen starken An-
theil nehmen mußte.

Als dieser verschlagene Advocate das Mitleiden
des Jones zur Genüge rege gemacht indem er
die Maria in allen Umständen des Elendes abge-
mahlet hatte fo rief er kunstlicher Weise noch eine
andere Leidenschaftzu Hülfe, und stellte das Maägd-
gen in allen den liebenswurdigen Farben der Jugend,
Gesundheit, und Schönheit dar, als eine Person,

H 4 die

ee5e



120 GS0o C
die mit Recht ein Gegenstand des Verlangens, und
solches zum wenigsten für ein gutes Gemüth, noch
um so viel mehr ware, weil sie zu gleicher Zeit ein
Gegenstand des Mitleidens war.
Mitten unter diesen Gedanken brachte Jones ei-

ne lange schlafloseNachtzu. DesMorgens bestand
alles, was daraus folgte, darinn daß er sichsvor-
nahm, bey der Maria zu bleiben, und an die So-
phia nicht mehr zu gedenken.
Jn diesem tugendhaften Entschlusseblieb er den

folgenden Tag bis an den Abend, und suchte die
Vorstellung seiner Maria mit Fleiß zu unterhalten,
die Sophia aber aus seinen Gedanken zu vertrei-
ben. Allein an dem unglucklichen Abend setzte ein
ganz geringer Zufall alle seine Leidenschaften wie-
der in Bewegung, und wurkte eine so vollkommene
Veraänderung in seinem Gemüthe, daß wir es fuüe
anständig halten, dieselbe in einem neuen Kapitel
mitzutheilen.

Das vierte Kapitel.

Ein kleines Kapitel, in welchem ein kleiner Zu-
fall enthalten ist.

2 Fnter andern besuchenden Personen, welche demD jungen Herrn, so lange er sich imZimmer
halten mußte, ihre Aufwartung machten, fand sich
auch die Jungfer Ehre. Der Leser kann viel-
leicht, wenn er einige Ausdrucke bedenket, die sie
sich wohl eher verlauten lassen, in den Gedanken ste-
hen, als wenn sie selbst eine besondereZuneigung zu

dem
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dem Herrn Jones gehabt hatte allein eine solche
Beschaffenheit hatte es in der That nicht mit ihr.
Thomas war ein hübscher junger Mensch, und für
dergleichen Art Leute hatte die Jungfer Ehre einige
Achtung; allein dieß geschahewürklich ohne einen Un-
terschied unter denselben zumachen. Denn da sie
einen Queerstrich in der Liebe bekommen welche
sie fur eines gewissen adelichen Herrn Laquayen ge-
habt hatte, der sie niederträchtiger Weise verlassen,
nachdem er ihr die Ehe versprochen so hatte sie die
zerbrochenen Ueberbleibsel ihres Herzens so sorgfältig
zusammen gehalten, daß seitdem keine Mannsper-
son jemals fähig gewesen war, zum Besitz des ge-
ringstenStückleinsdavon zu gelangen. Sie sahe alle
huübsche annspersonen mit eben der Achtung und
Neigung an, womit ein ehrbares und tugendhaftes
Gemuth alles, was gut ist, vorbrachte. Sie konnte
in der That eine Liebhaberinn der Mannspersonen
in eben dem Verstande, als Sokrates ein Liebhaber
des menschlichen Geschlechts genennet werden, in-
dem siedenselben nach ihren Leibesbeschaffenheiten, so
wie er den Menschen nach den Eigenschaften ihres
Gemuüths einen Vorzug beylegte wiewohl sie die-
sen Vorzug niemals so weit trieb, daß sie in der
philosophischenHeiterkeit ihres Gemuths einige Un-
ruhe hätte verursachen sollen.

An dem Tage, da der Herr Jones den Streit
mit sich selbst gehabt hatte, welchen wir in dem
vorhergehenden Kapitel gesehen kam die Jung-
fer Ehre in sein Zimmer, und da sieihn allein fand,
steng sie folgendergestalt an: „Ach, mein Herr, was

H 5 meynen



meynen sie wohl, wo ich gewesen bin? Jch will
mit sie werten, daß sie es in funfzig Jahr nicht rathen
sollen. Allein wenn sie es auch rathen können, so
müßte ich ihnen doch gewiß und wahrhaftig nicht ein
benedeyetes Wort sagen. „So? sagteJones, wenn
es denn etwas ist, daß sie mir nicht sagen muß so
werde ich die Neugierigkeit haben, siedarnach zu fra-
gen, und ich weiß, ste wird nicht sograusamseyn, daß
siees mir abschlagensollte.e „Jch wüßte endlich doch
auch eben nicht, fuhr siefort, warum ich es ihnen, was
das anbetrifft, abschlagensollte,denn ich bin gewiß und
wahrhaftig versichert, daß sie nicht ein Wort davon
nachsagenwerden. Und, was das anbetrifft wenn
sie auch wuüßten, wo ich gewesen, und wüßten nicht,
was ich zu thun gehabt, so würde es doch so gut als
nichts seyn. Ach! ich für meinem Theil sehe nicht,
warum es ein Geheimniß seyn soll denn gewiß und
wahrhaftig, sie ist die beste Dame von der ganzen
weiten Welt.« Hieraus fieng Jones ernstlich an
zu bitten, ihm dieß Geheimniß anzuvertrauen, und
versprachihr aufdas getreuste, es nicht auszubreiten.
Sie fuhr also folgender Gestalt fort: Nun, siemüs-
sen wissen, mein Herr, daß mein Fräulein mir aus-
geschicket, mir nach der Marig Seegrimm zu erkun-
digen, und zu sehen, ob das Mensch auch etwas nö-
thig hätte. Gewiß und wahrhaftig, ich für mein
Theil wurde michs nicht haben träumen lassen,
darnachzu gehen; aber Bediente müssen thun, was
ihnen befohlen wird. Wie haben siesich sowegwer-
fn konnen, Herr Jones? Mein Fräulein hieß mir
also hingehen und ihr etwas Leinen und andere
Dinge bringen. Sie ist gar zugut. Wenn solche

Menscher
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Menscher ins Zuchthaus gebracht wurden, das sollte
weit besser seyon. Jch sagte zu meinem Fräulein
Gnaädiges Fraulein, sagte ich, Ew. Gnaden staär-
ken nur dadurch den Müßiggang „Nun sagte

Jones, hatte meine Sophia die Guüte? Meine
Sophia! ach verslucht! ich dächte, was mich bisse!
antwortete die Jungfer Ehre. Ja wenn sie alles
wüßten Gewiß und wahrhaftig Herr Jones,
wenn ich in ihrer Stelle wäre, ich wollte meine Nase
ein bisgen höoher halten, als mich mit solchen Lum-
penzeuge, als Maria Seegrimm, abgeben, Was
meynet fie mit den Worten verfetzte Jones: wenn
ich alles wüßte „Ey nu ja, sagte die Jungfer
Ehre, Wissensie nochwohl, daß sie ihre Hand ein-
mak in meiner Fräulein Muffe steckten Jch schwe-
re es sie, mein Herz sagte michs schon als gewiß,
daß mein Fräulein es einmal wuürde zu hören krie-
gen. Jones chat hierauf die feyerlichsten Versi-
cherungen. Sie suhr indessenfort, gewiß und wahr-
hafeig mein Fräulein hat mir dieMuffgegeben nach-
her aber, wie sie gehöret, was ste gethan haben
So muß sie es ihr gesagt haben, was ich gethan,
unterbrach sieJones. Ey nun, und wennichs denn
ouch gesagt hätte, so dürfen sie darum nicht böse
mit mich seyn. Viele Leute hätten ihren Kopf dar-
um gegeben, daß es meinem Fräukein wäre gesagt
worden, wenn sie das gewußt hätten. Denn gewiß,
der größte Lord im Lande sollte sich was rechts dar-
auf zu Gute thun.--- Allein ich versichere ibhnen,
ich habe grosseLust, sie es nicht zu sagen. Jones
fieng hierauf an zu bitten, alles was er nur b tten
konnte, und bewegte sie auch gar bald, also fortzu-

fahren.
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fahren. „Sie muüssen also wissen, mein Herr, daß
mein Fräulein mir die Muffe gegeben allein unge-
sehr einen Tag oder zwey darnach, als ich ihr die Hi-
storieerzählet, zankte ste sich mit ihrer neuen Muffe,
und gewiß und wahrhaftig, es ist die mannisiteste,
die man jemals gesehen. Ehre, sagte sie, das ist
eine verdrießliche Muffe. Sie ist zu groß vor mir.
Jch kann ste nicht tragen. Bis ich eine andere be-
komme, müßt ihr mir meine alte so lange wieder ge-
ben, ihr könnt diese an ihrer Stelle nehmen. Denn
sie istein gutes Fräulein, und es kommt ihr eben so
wenig darauf an, etwas zu geben, als zu nehmen,
das versichere ich ihnen. Jch holte sie ihr alsowie-
der, und ich glaube gewiß und wahrhaftig, sie hat
sie seit der Zeit beständig am Arme getragen, und
ich will wetten, daß sie ihr manchen Kuß gegeben,
wenn es kein Menschgesehen.

Hier ward die Unterredungdurch den Herrn We-
sternselbstunterbrochen, welcher kam, und den jun-
gen Herrn Jones zum Flügel abholen wollte, wohin
der junge Menschganz blaß und zitternd gieng. We-
sternmerkte dieß; weil er aber die Jungfer Ehre
sahe, so schrieb er es einer schlimmen Ursache zu,
und nachdem er dem Jones einen kräftigen Fluch
gegeben, wobey Schimpf und Ernst mit einander
vermischet waren, so sagte er: er sollte ausserhalb
Hauses seinen Angel hangen lassen, und nicht in
seinem Sprengel grasen.

Sophia zeigte diesenAbend eine mehr als gewöhn-
liche Schönheit, und wir können sicher glauben, daß

ihre
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ihre Reizungen in den Augen des Jones um so viel
mehr erhöhet worden, weil sie eben den gedachten
Muff an ihrem rechten Arm haben mußte.
Sie spielte eines van ihres Vaters Leibstuckgen,

und er lehnte sich an ihrem Stuhl, als der Muff
ihr auf die Finger siet, und sie irre machte. Dieß
machte den Junker so ärgerlich, daß er ihr den Muff
wegriß, und mit einem kräftigen Fluche ins Feuer
warf. Sophia flog den Augenblick vom Stuhle
auf, und rettete ihn mit dem größten Eifer aus den
Flammen.
Ob gleich dieser Zufall vielen von unsern Lesern

von einer sehr schlechtenFolge zu seyn scheinen mag
so hatte er doch, so gering er auch war, eine solche
heftige Wärkung bey dem armenJones, daß wir es
für unsere Pflicht gehalten haben, ihn zu erzählen.
Es finden sich in der That viele Umstände, die öfters
von unverständigen Geschichtschreibern ausgelassen
werden, von weichen doch die wichtigsten Begeben-
heiten ihren Ursprung nehmen. DieWelt kann in
der That als eine sehr grosseMaschineangesehenwer-
den, wovon die grossen Räder ursprünglich durch
diejenigen inBewegung gesetzet werden, welche sehr
klein sind, und fastvon keinen andern, als den schaärf-
sten Augen, können gesehen werden.
Solchergestalt hatten alle Reizungen der unver-

gleichlichen Sophia; aller blendender Glanz, und
alle schmachtende Anmuth ihrer Augen, die Lieblich-
keit ihrer Stimme und ihrer Person, ihr ganzer
Witz, alle ihre Munterkeit, ihre Großmuth, ihre
angenehme Gemüthsbeschaffenheit, das Herz des ar-
men Jones niche so völlig überwinden, und in den

Skla-
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Sklavenstand setzen könnten, als dieser kleine Zufall
mit demMuff. Eben so singet der Dichter gar an-
genehm von Troja.

Captique dolis lacrymisque coacti
Quos neque Tydides, nec Larissæus

Achilles,
Non anni domuere decem, non mille

carinæ-

Die Citadelle des Jones ward alsodurch eine Ue-
berrumpetung erobert. Alle die Betrachtungen der
Ehre und Klugheit, welche unser Held erst kürzlich
mit so grosserkriegerischer Klugheit als Wachen über
die Zugänge zu seinem Herzen bestellet hatte, liefen
von ihren Posten weg, und der Gott der Liebe hielt
seinen triumphirenden Einzug-

Das fünfte Kapitel.

Ein sehr langes Kapitel, welches einen grossen
Zufall enthalt.

Oein obgleich diese sieghafte Gottheit ihre ab-
v- gesagten Feinde gar leicht aus dem Herzen des
Jones herausjagte; so fand sie es doch viel schwe-
rer, die Garnison unter das Joch zu bringen, wel-
che sie selbst hinein geleget hatte. Und alle Allegorie
bey Seite zu fetzen, so verunruhigte und verwirrte
die lebhafte Vorstellung, wie es der armen Marig
gehen wurde, das Gemuüth diesesedlen jungenMen-
schen gar sehr. Der uüberwiegendeWerth der So-
phia verdunkelte alle Schönheiten dieses armen
Magdgens gänzlich, oder loschte dieselben vielmehr

aus
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aus allein das Mitleiden ersetzte, anstatt der Ver-
achtung, die Stelle der Liebe. Er war uüberzeuget,
Daß dieses Mägdgen alle ihre Zuneigung und alle
Hoffnung ihrer zukunftigen Glückseligkeit bloß auf
ihn gerichtet hätte. Er wußte, daß er hierzu durch
den größten Ueberfluß der Zärtlichkeit fur sie, Ursa-
che genug gegeben hätte eine Zartlichkeit, dabey er
alle Mittel angewendet hatte, sie zu uberzeugen, daß
er sie beständigbeybehalten wollte. Sie hatte ihn an
ihrer Seite versichert, daß sie seinem Versprechen
vollkommenen Glauben beylegte und hatte mit
der feyerlichsten Gelubden erkläret, daß es auf die
Erfullung oder Brechung dieser Verheissungen an-
kommen würde, ob sie-die glücklichste oder die elen-
deste unter allen Weibspersonen seyn sollte. Und
der Urheber dieses höchsten Grades des Elendes ei-
nes menschlichen Wesens zu seyn, war ein Gedane
ke, dessenUnterhaltung er nicht einen einzigen Au-
genblick ausstehen konnte. Erbetrachtete dieses ars
me Mägdgen als eine Person, die ihm alles aufge-
opfert, was sie nur in ihrem kleinen Vermögen ge-
habt; die auf ihre eigene Unkosten der Gegenstand
seines Vergnügens gewesen, und die noch diesen Au-
genblick nach ihm seufzete und schmachtete. Soll
denn, sagte er, meine Genesung, welche sie so eyfrig
gewünschet, soll meine Gegenwart, welche sieso begie-
rig erwartet hat, anstattihr das Vergnügen zu ver-
ursachen, womit sie sich geschmeichet, sie auf ein-
mal ins Elend und in Verzweiflung stürzen Kann
ich wohl ein solcher Bösewicht sern? Als hier der
gute Engel der Maria zu triumphiren schien, so
drang die Liebe der Sophia zu ihm, die nun nicht

langer
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länger zweifelhaft schien, in sein Gemuüth hinein,
und räumte eine jede Hinderniß, die sie fand, aus
dem Wege.

Endlich fiel ihm ein, daß er vielleicht im Stande
seyn könnte, der Maria den Verlust seiner Liebe auf
eine andere Art zu ersetzen wenn er ihr nämlich
eine Summe Geldes gäbe. Er zweifelte aber
nichtsdestoweniger daran, daß sie solches annehmen
würde, wenn er die häufigen und heftigen Versiche-
rungen bedachte, die er von ihr erhalten, daß wenn
auch die ganze Welt gegen ihn auf die Waage gesetzet
wurde, diese ihr doch seinen Verlust nicht ersetzen
könnte. Jhre äussersteArmuth indessen, hauptsäch-
lich aber ihre besondere Eitelkeit, wovon wir dem
Leser schon etwas haben merken lassen, gab ihm eine
kleine Hoffnung, sie mögte, aller ihrer gelobten
Zärtlichkeit ungeachtet, mit der Zeit dahin gebracht
werden, daß sie sich mit solchenGütern, die grösser
wären, als sie dieselben hätte erwarten können, und
womit sie ihrer Eitelkeit nachhängen könnte, indem
solche sie über alle Leute ihres gleichen erhöben, be-
friedigen. Er entschloß sich also, sich der ersten
Gelegenheit zu bedienen, ihr einen Vorschlag von
dieser Art zu thun.

Er schlich sich daher einstens als sein Arm 10

in einem Bande trug, bequem damit gehen konn-
weit wieder gut geworden war, daß er, wenn er ion

te, heimlich zu einer Zeit fort, als der Junker mit
seinen Felduübungen zu thun hatte, und stattete ei-
nen Besuch bey seiner Schönen ab. JhreMutter,
nebst ihren Schwestern, welche er beym Thee fand,

sagten
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sagtenihm anfänglich: Maria wäre nicht zu Hause
hernach gab ihm die älteste Schwester mit einem
boshaften Lächeln zu verstehen, daß sie oben ware.
Thomas ließ sichs nicht befremden, daß seineMai-
tressesichallda befünde und stieg den Augenblick die
Leiter hinan, die zu ihrerSchlafkammer führte. Als
er aber ganz hinauf war, fand er zu seiner grossen
Verwunderung, die Thüre veste zu. Er konnte
auch in ziemlicher Zeit keine Antwort erhalten denn
Maria lag, wie sie ihm hernachmals selbst sagte,
in einem tiefen Schlafe.
Man hat bemerket, daß der äusserste Grad von

Bekümmerniß und Freude sehrähnliche Wurkungen
hervorgebracht, und wenn einer von beyden uns un-
vermuthet uüberfällt; sokann er eine solche gänzliche
Unruhe und Verwirrung anrichten, daß wir da-
durch öfters des Gebrauchs aller unserer Kräfte be-
raubet werden. Man wird sich daher gar nicht
wundern, daß der unvermuthete Anblick des Herrn
Jones eine so starkeWurkung in dem Gemuthe der
Maria gehabe, und dieselbe mit solcher Verwir-
rung überhäufet, daß sie einige Minuten lang nicht
fähig war, die grosseEntzuckung auszudrucken, die
sich, wie der Leser glauben wird, bey dieser Gele-
genheit ihrer bemächtiget. Was den Jones an-
langet, so war derselbe von derGegenwart seines ge-
lebten Gegenstandes so gänzlich eingenommen, und
gleichsambezaubert, daß er auf eine Zeitlang seine
Sophia, und folglich den Hauptendzweck seines
Besuches, vergaß.
Dieser kam ihm aber doch gar bald wieder ins

Gedaächtniß, und nachdem die ersten Entzückungen,
Zweyter Theil. daß
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daß sie sich einander wieder gesehen hatten, vorbey
waren, fand er Mittel, allmählig das Gespräch auf
die unglücklichen Folgen zu lenken, welche ihre Liebe
begleiten müßten, wenn der Herr Allwehrt, der es
ihm schlechterdings verboten hätte, sie niemals wie-
der za besuchen, es erfahren wurde, daß er diesen
Umgang dennoch fortsetzte. Eine solche Entdeckung,
wovon er seiner Feinde wegen glaubte, daß sie un-
vermeidlich seyn wurde, sagte er, müßte sich mit
seinem, und folglich auch mit ihrem Verderben endi-
gen. Weil es demnach ihr hartes Schicksal be-
schlossenhätte, daß sie sich trennen-müßten, so rketh
er ihr, solches mit Standhaftigkeit zu ertragen, und
schwur, er wollte sein ganzes Lebenlang keine Ge-
legenheit vorbey lassen, ihr die Aufrichtigkeit seiner
Liebe zu zeigen, indem er auf eine solche Art für sie
sorgen wollte, die ihre äussersteHoffnung und selbst
ihre Wunsche uübertreffen sollee, wofern es ihm an-
ders nur möglich wäre. Er setzte zuletzt hinzu, sie
wurde gar bald einen Mann sinden, der sie heyra-
thete, und sie viel glücklicher machen wurde, als sie
werden könnte, wenn sie eine unerlaubte Lebensart

mit ihm selbst führte.

2

S

Maria war einige Augenblicke ganz stillschwei-
gend, endlich brach sie in eine Thränenfluth aus,
und fieng an, ihm folgende Vorwurfe zu machen
„„Jstdas ihre Liebe für mich, mich auf solche Art zu
verlassen, nachdem stemich ins Verderben gesturzet
Wie oft haben sie, wenn ich ihnen vorhielte, daß
alle Mannspersonen gleich falsch und meyneydig wä-
ren, und unser sogleich überdrüßig wurden, sobald

sie

T
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sie ihren gottlosen Willen mit uns gehabt, wie oft
haben sie mir alsdenn nicht geschworen, daß siemich
niemals verlassenwollten? Koönnen sie nach allem
diesem ein so meyneydiger Menschseyn Was ma-
che ich mir aus aller Welt Reichthümern, ohne sie,
nachdem sie mein Herz gewonnen haben, und das
haben siegethan, das haben sie. Warum sagen
sie mir von einem andern Manne? Jch werde nie-
mals einen andern Mann lieben können, so lange
als ich lebe. Alle andere Mannspersonensind nichts
in meinen Augen. Wenn der größteHerrim Lande
morgen.um mich anhalten wurde, so wollte ich ihm
meine Gesellschaft versagen. Nein, ich will mein
rtebenlang das ganze Geschlecht um ihretwillen hassen
und verachten 2 2

Sie wolste dergestalt fortfahren, als ein Zufall
ihrer Zunge Einhalt that, ehe sie noch ihren halben
Lauf vollendet hatte. Das Zimmer, oder vielmehr
der Boden, worauf Maria lag, so eine Treppe hoch,
das in dem obersten Theile des Hauses war, hatte
eine so schiefe Figur, daßesdem Delta (O) der Grie-
chen sehr ähnlich sahe. Der deutsche Leser wird sich
vielleicht einen bessernBegriff davon machen können,
wenn er sich sagenläßt, daß es unmöglich war, da-
selbstanderswo, als in der Mitte, aufrecht zu ste-
hben. Weil nun dieses Zimmer nicht die Bequem-
lichkeit hatte, daß ein Nebenzimmer dabey gewesen
wäre, so hatte Maria, diesen Mangel zu ersetzen,
eine alte Decke andas Sparrwerk des Hauses gena-
gelt, welche ein kleines Loch einschloß, darinn ihr
bestesKleidergeräthe, als zum Exempel, die Ueber-

J 2 bleibsel
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bt-ibsel des Kleides, dessen wir vorhin erwehnet, ei-
nige Kopfzeuge und andere Sachen, welche sie sich
neulich angeschafft hatte, hiengen und solcherge-
stalt fur den Staub bewahret wurden.

Dieser eingeschlosseneOrt stieß an dieFußseite ih-
res Bettee, unddie Decke hieng so nahe daran, daß
sie dem Bette einiger Massenanstatt der Vorhänge
dienen konnte. Ob nun Maria in der Angst ihres
Unmuths mit den Fussenan die Decke gestossen,oder
ob Jones derselden zu nahe gekommen, oder ob der
Nagel von sich selbst nachgelassen,das weiß ichnicht
eigentlich allein als Maria die letzten Worte aus-
gesprochen hatte, die wir oben angefuühret haben, so
gieng die verzweifelte Decke von ihrer Bevestigung
los, undentdeckte alles, was dahinter war, wo denn
unter dem andern weiblichen Geräthe (mie
Schaam schreibeich es, und mitAergerniß wird es ge-
lesenwerden) der WeltweiseViereck ineiner Positur
erschien (denn der Ortließes nicht zu, daß er auf-
recht stehen konnte die so lächerlich war, als man
sichs nur immer vorstellen kann.

Die Positur, in welcher er stand, war der Posi-
tur eines Soldaten nicht ungleich, dem Hals und
Fusseaneinander gebunden sind; oder sie glich viel-
mehr der Stellung, worinn wir öfters Leute in
den öffentlichen Gassenzu Londen stehen sehen, die,
indem sie so stehenmussen, nichts als ihre verdien-
te Strafe leiden. Erhatte eine Nachtmütze, welche
der Maria zugehörte, auf dem Kopfe, und seine
beyden grossenAugen sahen den Augenblick, da die
Decke siel, demJones gerade und starr ins Gesicht;

so
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so daß, wenn man den Begriff der Philosophie zu
der itzt entdeckten Figur hinzu that, es einem jeden
Zuschauer unmöglich gewesen seyn wurde, sich eines
heftigen Gelaächters zu enthalten.
Jch zweifle nicht, die Verwunderung des Lesers

werde allhier eben so groß, als die Verwunderung
des Jones seyn indem der Verdacht, welcher aus
der Erscheinung eines so weisen und ernsthasten
Mannes an einem solchen Orte dem Charakter gar
sehr widerspechend zu seyn scheinen muß den er
bisher ohneZweifel in der Meynung eines jeden be-
hauptet.
Allein die Wahrheit zu gestehen, dieser Wider-

spruch istvielmehr eingebildet, als wurklich. Philo-
sophensindsowohl, als andere Creaturen, aus Fleisch
und Blut zusammen gesetzet. Und so erhaben und
fein auch ihre Theorieseynmag; so ist bey ihnen eine
kleine practische Gebrechlichkeit eben so zufällig, als
bey andern Sterblichen. Bloß in der Theorie, und
nicht in der Ausübung, bestehet, wie wir auch schon
vorhin angezeiget haben, ihr Unterschied: Denn ob-
gleich solchegrosseWesen weit besser und weiser den-
ken, so handeln sie doch allemal auf das genaueste
eben so, als andere Menschen. Sie wissenes gar
wohl, wie alle Begierden und Leidenschaften müssen
unterdrücket, und wie Schmerz und Wollustmusse
verachtet werden, und diese Wissenschaftbringet ih-
nen eine angenehme Betrachtung, und ist gar leicht
erworben, allein die Ausübung wurde zu verdrieß-
lich und zu beschwerlich seyn, und daher lehret sie
dieselbeWeisheit, welche siedieses wissen lehret, auch
zugleich die Ausuübung davon vermeiden.

J 3 Der
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Der Herr Viereck war eben den Sonntag in der
Kirche, als, wie der Leser sich zu erinnern belieben
wird, die Erscheinung der Maria in ihrer neumo-
dischen Kleidung alle die Unruhe verursachte. Hier
sahe er sie zuerst, und ihre Schönheit hatte ihm so
wohl gefallen, daß er die jungen Herren den Abend
bewegte, ihren Ritt zuverändern, damit er vor dem
Hause der Maria vorbey kommen, und durch dieses
Mittel vielleicht noch einmal das Gluck haben mög-
te, ste zu sehen. So wie er damals diese Ursache
Niemanden entdeckte, so funden wir es zu der- Zeit
gleichfalls nicht fr gut (e dem Leser mitzutheilen.
Unter andern besondern Dingen, welche in des

Herrn Vierecks Meynung mit dem Zusammenhan-
ge der Dinge stritten, waren Gefahr und Schwie-
rigkeit die beyden vornehmsten. -Die Schwierigkeit
also welche er zu finden fürchtete-,dieses junge
Mensch verfuhren zu können, und die Gefahr, die
seinem Charakter daraus erwachsen würde, wenn
er sollte entdecket werden, waren ein Paar Grunde,
die ihm so stark abriethen, daß es wahrscheinlich
ist, seine Absicht sey anfänglich nur gewesen, sich
mit den angenehmen Vorstellungen zu begnugen,
womit der Anblick einer Schönheit uns versorget.
Dergleichen erlauben sich öfters die ernsthaftesten
Leute gteichsam zum Nachtische, wenn ste an wich-
tigen Betrachtungen eine starke Mahlzeit gethan.
Zu diesem Ende finden gewisseBücher und Ge-
mählde die Wege zu den verborgenstenWinkeln ihrer
Studirstuben, und ein gewisser kitzlichter Theil der
naturlichen Weltweisheit ist öfters der Hauptend-
zweck ihrer Unterredung.

Allein
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Allein als der Weltweise ein Paar Tage hernach
hörte, daß die Vestung der Tugend schon bezwun-
gen worden; so fieng er an, seinen Begierden ein
weitläuftigeres Zielzusetzen. Sein Appetit war nicht
von der eckeln Art derer, die keine Leckerbissen ge-
niessen können; wenn andere sie schon gekostet haben.
Kurz, das Mägdgen gefiel ihm wegen ihres Man-
gels der Keuschheit um so viel besser denn wenn sie
dieselbe besessenhätte, so wurde solches seiner Wol-
lust nur ein Riegel gewesen seyn. Ergieng ihr da-
her nach, und erhielt auch seinen Endzweck.
Der Leser irret, wenn er glaubet, daß Maria

dem ViereckdenVorzug vor ihrem jungen Liebha-
ver gegebens Nein, hätee sie bloß die Wahl unter
ihnen beyden haben sollen, sowürde Thomas Jo-
nes ohne Zweifet den Sieg davon getragen haben.
Viereck hatte auch nicht bloß der Betrachtung, zween
wären besser, als einer (wiewohl auch dieses ihr zurei-
chendes Gewichte hatte) seinGluck zu danken die Ab-
wesenheit des Jones während der Zeit, daß er sichzu
Hausehalten mußte, war ein unglücklicher Umstand,
und in diesemZwischenraumemachten einige wohlaus-
gesuchte Geschenke des Welktweisen das Herz des
Magdgens so weich und unbehutsam, daß ihr die
erste bequeme Gelegenheit unwidersetztich ward, und
daß Viereck über die geringen Ueberbleibselder Tu-
gend, die noch in dem Herzen der Maria zu finden
waren, triumphirte.

Es war ohngesehr vierzehn Tage nach dieser Sr-
oberung, als Jones den gedachten Besuch vey sei-
nem Magdgen ablegte, und zwar zu einer Zeit, da

J 4 sie
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sie und Viereck eben im Bette mit einander waren.
Dieseswar die wahrhaftige Ursache,warum die Mut-
ter sie, wie wir gesehen haben, verläugnete denn
weil das alte Weib ihren Antheil an dem Vortheile
hatte, welcher der Tochter aus ihrer Unart zufloß;
so munterte sie sie dazu auf, und schützte sie darinn
so gut, als es ihr nur möglich war; allein der Neid
und Haß ihrer ältesten Schwester war so groß, daß,
ungeachtet sie auch das ihrige an der Beute hatte,
sie dieselbe dennoch willig wurde haben fahren lassen,
um ihre Schwester ins Unglück zu stürzen, und ih-
ren Verdienst zu sthren. Aus dieser Ursache hatte
siedem Jones zu verstehen gegeben, daß sie oben im
Bette wäre, in der Hoffnung, er würde sie in den
Armendes Vierecks betreffen Maria fand indessen
doch Mittel, diesem vorzubeugen, indem die Thür
vest zugemacht war, welches Selegenheit gab,
ihren Liebhaber hinter der Decke zu verstecken, wo
er nunmehro unglucklicher Weise war entdecket
worden.

So bald als Viereck erschien, warf Maria sich
zuruckin ihr Bette, schrie, sie wäre verlohren, und
übergab sich der Verzweifelung. DiesesarmeMägd-
gen, so in diesem Handwerke nur noch eine Anfän-
gerinn war, war noch nicht zu der Vollkommenheit
der Dreistigkeit gekommen, welche einer Stadtdame
aus der äusserstenNoth hilft, und ihr entweder eine
Encschuldigung einflösset, oder sie auch lehret, die
Sache mit ihrem Manne auszumachen, der denn
aus Liebe zur Ruhe, oder aus Furcht, seinen guten
Namen zu verliehren, oder bisweilen wohl gar aus
Furcht fur den Galan, der einen Degen träget, die

Augen
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Augen gerne zuthut, und seine Hörner in aller Stille
in die Tasche stecke.. Maria hingegen ward durch
diesen Augenschein zum Stillschweigengebracht, und
gab eine Sache ordentlicher Weise verlohren, diesie
bister mit so vielen Thränen, und mit so feyerlichen
und hesrigen Berheurungen der reinsten Liebe und
Bestandigkeit behauptet hatte.

Der Herr hinter dem Teppiche war in keiner ge-
ringern Verwirrung. Er stand eine Zeirlang ganz
unbeweglich, und schien ganz verlegen zu seyn, was
er sagen, oder wo er seine Augen hinwenden sollte.
Jones, ob er gleich von allen dreyen am meisten
erstaunet war, fand indessenseineZunge doch zum
ersien, und nachdem er sich den Augenblick von den
unruhigen Empfindungen erholet, welche ihm Ma-
ria mit ihren Vorwurfen verursachet hatte, so fieng
er überlautan zu lachen, grüßtehierauf den Viereck,
gieng zu ihm, und bot ihm die Hand, ihn aus die-
sem Gefängniß zu befreyen,
Viereck der nunmehro mitten auf den Platz

gekommen, als welches der einzige Ort war, wo er
gerade stehen konnte, sahe den Jones sehr ernsthast
an, und sagte zu ihm? „Gut, mein Herr, ich sehe,
sie geniessen dieser wichtigen Entdeckung und ich
wollte wohl schweren, daß sie sich recht damit kitzeln,
daß sie mich beschimpfen können. Wenn sie aber
die Sache selbstbeym Lichte besehen wollen, so wer-
den sie finden, daß bloß sieselbstzutadeln sind. Jch
bin wenigstensnicht schuldig, die Unschuld verfuhret
zu haben. Jch habe nichts gethan, weswegen der
Theit der Welt, der die Dinge nach der Regel des

J 5 Rechts
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Rechts richtet, mich verdannmen wird. Der Zu-
sammenhang der Dinge wird durch die Natur der
Sachen, und nicht durch Gewohnheiten, Formali-
täten oder zunftmäßige Gesetze regieret. Nichts
widerstreiterdem ZusammenhangederDinge, das
nicht unnatürlich ist. „Gut philosophirt, alter
Junge, antwortete Jones aber warum glaubst
du, daß ich darauf bedacht seyn sollte, dich zu be-
schimpfen Jch versicheredich, ich habe inmeinem
Leben kein grösseres Vergnugen gehabt, und wenn
du nicht Lust hast, dich selbst zuverrathen somag
die Sache ein ewiges Geheimniß bleiben. „Nein,
Herr Jones, versetzte Viereck, ich will gar nicht
haben, daß man von mir denken sollte, als wenn
ich mir aus meiner Ehre nichts machte. Ein gu-
ter Name ist eine Art vom Kaas (vom Guten) und
es reimet sich gar nicht mit dem Susammenhange
der Dinge, denselben hindan zu setzen. Ueberdieß
ist die Tödtung seiner eigenen Ehre ein Suicidium,
(Selbstmord) ein abscheuliches und verhaßtes La-
ster. Wenn sie es daher für gut finden, eine von
meinen Schwachheiten (denn dergleichen kann ich
auch haben, weil doch kein Mensch vollkommen ist)
zu verbergen so verspreche ich, daß ich mich selbst
nicht verrathen will. GewisseSachen reimen sich
mie dem Zusammenhange der Dinge, wenn sie ge-
than werden, nicht aber, wenn man sich damit rüh-
met. Denn nach dem verkehrten Urtheile derWelt
wird daszjenige oft ein Gegenstand des Tadels, was
doch der Wahrheit nach nicht nur unschuldig, son-
dern auch löblich ist. „Recht, rief Jones, was
kann unschuldiger seyn, als wenn man einer natur-

lichen



A

lichen Begierde nachhänget? oder löblicher als
die Fortpflanzung unsers Geschlechts „Ernsthaft
mit ihnen zu reden, antwortete Viereck, ich gestehe
es, daß er mir allezeit sovorgekommen. Und
doch, sagte Jones, waren sie anderer Meynung,
als meine Sache mit dem Magdgen zuerst entdecket
wurde.« „Ja, ich muß bekennen, sagteViereck, da
mir die Sachedurch den Geistlichen, Hartmann, so
verkehrt vorgestelletward sohabe ich die Verführung
der Unschuldwohl verdammen koönnen. Das war
es, mein Herr, das war es, und das denn
sie mussenwissen, mein Herr Jones, daß in der
Betrachtung des Zusammenhanges der Dinge,
mein Herr, sehr geringe Umstände eine grosse
Veraänderung verursachen. „Gut, sagte Jones,
dem sey wie ihm wolle, es wird ihre eigene Schuld
seyn,wie ich ihnen versprochen habe, wenn sie nach
diesem jemals von dieser Sache reden hören. Be-
gegnen sie dem Mägdgen nur freundlich, ich will
meine Lippen gegen keinenMenschendessals aufthun.
Und, Marig, seyd ihr eurem Freunde nur getreu,
so will ich euch nicht nur eure Untreue, die ihr mir
erwiesen habt, verzeihen sondern euch auch alle
mögliche Dienste thun, Als er dieses gesagt,
nahm er geschwindeseinen Abschied, stieg die Leiter
hinunter und gieng eitigst davon.
Viereck war froh, wie er sahe, daß diese Sache

keine schlimmere Folge gehabt, Maria aber, als sie
sichvon ihrerVerwirrung erholet hatte, sieng erstlich
an es dem Viereck vorzuwerfen, daß er an ihrem Ver-
tustedesJones Schuld hätte, dieser Herr aber fand
gar hald Mittel ihren Zorn zu besänftigen,theils durch

Lieb-
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Liebkosungen, theils aber auch durch eine kleine Ar-
zeney aus seinem Beutel, welche eine wunderbare
und bewährte Kraft hat, alle schädliche Dünste des
Gemuthes zu vertreiben und es in einen geruhigen
Zustand wieder zu setzen.

Hierauf überschüttetesieihren neuen Liebhaber mit
einem grossenUeberflusse von Zärtlichkeit, machte al-
les, was sie zum Jones gesagt hatte, und den Jo-
nes selbst lächerlich, und betheurete ihm, ob dieser
gleich den Besitz ihrer Person gehabt, so wäre doch
niemals jemand anders als Viereck Herr über ihr
Herz gewesen.

Das sechsteKapitel.
Durch dessenVergkeichung mit dem Vorherge-

henden der Leser vielleicht einen Mißbrauch
verbessernkann, dessener sichvorhin in derAn-
wendung desWorts Liebe schuldiggemacht.

Jie Untreue der Maria, welche Jones nun-e

mehro entdecket hatte, würde vielleicht einen
weit grössernGrad der Rache gerechtfertiget haben,
als er bey dieser Gelegenheit hatte blicken lassen,
und wenn er sie von dem Augenblicke an gänzlich
hatte verlassen gehabt, so würden ihn, wie ich glaube,
sehr wenige getadelt haben.

Indessenist es doch gewiß, daß er sie mit mitlei-
digen Augen ansahe, und obgleich seine Liebe zu ihr
nicht von derArt war, daß sie ihm eine grosseUnrube

über
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uüber ihre Unbeständigkeit verursachen konnte so
ward er doch nicht wenig gerührt, wie er bedachte,
daß er ihre Unschuld ursprunglich selbst verführet hät-
te denn dieser Verführung schrieb er alle die Laster
zu, in welche sie sich nunmehro, allem Ansehen nach,
selbst stuürzen wurde.
Diese Gedanken verursachten ihm keine geringe

Unruhe, bis Elisabeth ihre älteste Schwester,
einige Zeit hernach so gefällig war, ihn völlig durch
eine kleine Nachricht zu heilen, die darinn bestand,
daß ein gewisser Wilhelm Barnes, und nicht er
selbst, der erste Verfüührer der Maria gewesen war,
und daß das kleine Kind, von welchem es bisher
sogewiß geschlossenhätte, daß es sein eigenes wä-
re, allem Ansehen nach wohl wenigstens eben das-
selbe Recht haben mögte, den Barnes seinen Va-
ter zu nennen.
Jones gieng dieser Spur sehr eifrig nach, als er

zuerst auf dieselbe war gebracht worden und ward
in einer gar kurzen Zeit völlig überzeuget, daß das
Magdgen ihm die Wahrheit gesagt hätte, wie ihm
denn solchesnicht nur der Kerl, sondern auch end-
lich Maria selbstbekennete.
DieserWilhelmBarnes war ein Landgalan, und

hatte sich so viele Siegeszeichen von dieser Art, als
ein Fähndrich oder eines Advocaten Schreiber in dem
ganzen Königreiche, erworben. Er hatte würklich
verschiedene Frauenspersonen in den Stand der äus-
sersten Liederlichkeit gesetzet, er hatte verursache:, deß
sich viele zuTode gegrämet, und hatte die Ehre ge-
habt, den gewaltsamenTod eines armen Mägdgens
zu veranlassen,das sich entweder selbst ersäufet hat-
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te, oder welches wahrscheinlicher ist, von ihm war
ersäufet worden.

Unter andern seinen Eroberungen hatte dieser
Kerl auch üoer das Herz der Etisabeth Seegrim-
minn triumphiret. Er hatte ihr lange vorher ver-
liebte Aurwartungen gemacht, ehe Maria so weit
herangewachsen war, daß siezu einem bequemen Ge-
genstandedieses Zeitvertreibers hätte dienen können.
Nachgehends aber hatte er sie verlassen und sich zu
ihrer Schwester gewendet, bey welcher es ihm auch
fast gleich beym ersten Anfange geglucket. Nun
hatte Wilhelm in der That alleine den Besttz der
Gunst der Maria, da Jones und Viereck beyder-
seits die Opfer ihres Eigennutzes und Stolzes waren.

Hieraus wae der unversohnliche Haß entstanden,
den wir vorhin in dem Gemüthe der Elisabeth haben
rasen sehen, wiewoht wix es nicht fur nöthig hielten,
die Ursachedavon eher anzuzeigen zumal da der
Neid schonzurekchend war, alle die Wurkungen, die
wirerwehnet haben, hervorzubringen.

Jones war durch den Besitz diesesGeheimnisses,
in Ansehung der Maria, vollkommet geruhig wor-
den, Allein in Ansehung der Sophia war er vom
Stande der Ruheweit entfernet. Er war vielmehr
wurklich in der heftigsten Verwirrung. Sein Herz
war nunmehro, wenn ich mich der verblümten Re-
densart bedienen darf, völlig geräumet, und So-
phia hatte es schlechterdings in Besitz genommen.
Er liebte sie mit einer unumschränkten Leidenschaft,
und sahe die zärtlichen Empfindungen, die sie für
ihn hatte, deutlich ein dennoch aber konnte diese

Versiche-
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Versicherung seine Verzweifelung, daß er jemals
die Einwilligung ihres Vaters erhalten würde, wie
auch den Abscheu, den er dafür hatte, zu ihrem Besitz
durch niederträchtige und verrätherische Mittel zu ge-
langen, keinesweges verringern.

Die Unbilligkeit, die erdadurch dem HerrnWe-
stern würde erweisen müssen, und die Unruhe, da-
rinn der Herr Allwehrt daruüber gerathen würde,
waren Umstände, die ihn alle Tage quälten, und
ihn des Nachts auf seinem Bette verfolgten. Sein
Aaben war ein beständiger Streit zwischen Ehre und
Leidenschaft, welche wechselsweiseüber sein Gemüth
triumphirten. Er entschloß sich ost, in Abwesen-
hüt der Sophia, ihres Vaters Haus zu verlassen,
und sie nicht mehr zu sehen, und vergaß eben so oft,
in ihrer Gegenwart, aller dieser Entschliessungen,
und nahm sichs vor mit dem Verlust seines Lebens,
und alles dessen, was ihm noch lieber war, zu ihrem
Besitze zu gelangen.
Dieser Streit fieng gar bald an starke und sicht-

bare Wuürkungen hervorzubringen. Denn er ver-
lohr alle seine gewöhznliche Freudigkeit und Munter-
keitdesGemüths, und ward nicht nur melancholisch,
wenn er allein war sondern auch niedergeschlagen
und gleichsam abwesend in Gesellschaft. Ja wenn
er auch eine gezwungene Muntkerkeit, um sich in die
Gemuüthsart des Herrn Westerns zu schicken, an-
nahm; sozeigte sichdieser Zwang so deutlich, daß er
den stärkstenBeweis von demjenigen zu geben schien,
was er sich doch durch solchen Zwang zu verstellen
bemuühete.

Es
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Es könnte vielleicht noch eine Frage seyn, ob die
Kunst, deren er sich bedienete, seine Leidenschaft zu
verbergen, oder die Mittel, welche die ehrliche Na-
tur anwandte, sie zu offenbaren, ihn am meisten
verriethen. Denn wenn ihn die Kunst, inAnsehung
der Sophia, zurückhaltender als jemats machte,
und es ihm verbot sie auch nicht einmal anzureden,
ja so gar mit der äusserstenSorgfalt zu vermeiden,
daß seine Augen den ihrigen nicht begegneten so war
die Natur nicht weniger geschäfftig seine Anschläge zu
nichte zu machen, daher ward er, wenn das junge
Frauenzimmer sich näherte blaß, und wenn solches
plötzlich geschahe, ganz bestürzt. Wenn seine Au-
gen zufälliger Weiseden ihrigen begegneten, so über-
zog das Blut seineWangen, und sein ganzes Gesicht
ward wie Scharlach. Wenn die allgemeine Hoflich-
keit ihn nöthigte mit ihr zu reden, als zun Exempel
über Tisch ihre Gesundheit zu trinken, sostottertesei-
ne Zunge ganz gewiß. Wenn er sie anrührete, so
zitterte seine Hand, ja sein ganzer Leib. Und wenn
in der Unterredung etwas vorfiel, das, so entfernt
es auch immer seynmogte, den Begriff der Liebeer-
weckte, so fehlte es selten, daß seinem Herzen nicht
ein unwillkuührlicherSeufzer entgieng, und dieNatur
erwies sich uberaus geschäfftig, ihm täglich die meisten
von diesen Zufallen zu verursachen.

Sie entwischten indessen alle miteinanderderAuf-
merksamkeit des Junkers keinesweges aber der
Sophia. Sie entdeckte dieseGemüthsbewegungen
an dem Jones gar fruhzeitig, und es fiel ihr gar
nicht schwer, die Ursache davon einzusehen, denn sie

erkann-
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erkannte dieselbe in der That in ihrer eignen Brust.
Und diese Erkenntlichkeit ist, wie ich glaube, dieje-
nige Sympathie, die so oft an Verliebten bemerket
worden, und welche eine zureichende Ursache davon
geben kann, daß sie so viel geschwindsichtigerals ihr
Vater gewesen.

Allein die Wahrheit zu sagen, es findet sich noch
eine weit einfältigere und deutlichere Weise, die Ur-
sache davon anzugeben warum einige Menschen
eine so wundernswurdig grössere Einsicht haben, als
die andern. Es ist dieses eine Ursache, die nicht
nur bey Verliebten, sondern auch bey allen andern
zureichend ist. Denn woher kömmt es, daß ein
Betrüger gemeiniglich in Ansehung der Zufälle und
Würkungen der Betrugerey so geschwindsichtig ist,
die doch oft einen ehrlichen Mann, der einen weit
bessernVerstand hat, hinter das Licht führen? Es
istgewiß keine allgemeine Sympathie zwischen den
Betrugern, auch haben sie kein gemeines Zeichen,
daran sie sich kennen, wie die Freymäurer. Es ge-
schicht in der That deswegen, weil sie dasselbeDing
in ihren Köpfen haben, und ihre Gedanken einerley
Weg einschlagen. Daß also Sophia, und nicht
Western die deutlichen Zufälle der Liebe an dem
Jones sahe, kann kein Wunder seyn, wenn wir be-
trachten, daß der Begriff der Liebe dem Vater nie-
mals in den Kopf kam, dahingegen die Tochter ane
itzo an nichts anders gedachte.

Als Sophia der heftigen Leidenschaft welche
den armen Jones marterte, wohl versichert, und
eben so gewiß war, daß sie selbst der Gegenstand
Zweyter Theil. K davon
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davon wäre; so siel es ihrim geringsten nicht schwer,
die wahre Ursache seiner gegenwärtigen Auffützrung
zu entdecken. Dieses machte ihn in ihrem Gemü-
the sehr wehrt, und erregte in detnselben zwo von
den besten Neigungen, welche ein Liebhaber bey sei-
ner Gebieterinn zu erregen wünschen kann. Die-
ses waren Hochachtung und Mitleiden denn gewiß
auch die allerstrengstenvon ihrem Geschlechte werden
sie entschuldigen, daß sie mit einem Menschen Mit-
leiden gehabt, welchen sie ihrenthzalben so elend sa-
he; sie können ste auch gar nicht tadeln, daß sie ei-
nen Menschen hochgeschätzet, der sich aus den aller-
ehrlichsten Bewegungsgründen bemühete, eine Flam-
me in seinem Busen zu ersticken, die, gleich dem
berühmten SpartanischenDiebstahl, seine eig-

ne

Zu Sparta oderLackdemonwar den jungen Leuten
der Diebstahlerlaubet, damitsiedadurch bey Zeiten zu
allerley Behendigkeiten und Kriegslistenmogten ge-
wohnet werden. Wen mandarüber ertappete, der
ward micht wegen des Diebstahls, sondernweiler sich
hatte ertappen lassen bestrafet. Ein junger Spar-
taner hatte einen Fuchs gestohlen. Er mußtegleich
darauf bey einer öffentlichen Versammlung erscher-
nen, und hatte alsonicht Zeit seinemRaubin Sicher-
beit zu bringen, daher er den Fuchs unterseinemRock
verbarg. Dem armrn Gefangenen ward sein Ge-
fangnmiß zu enge, und dieZeitzu lange, beydem suchte
er dadurch abzuhelfen, daß er seinem Kerkermeister
auf das heftigste in den Leib und zwar an dem Theile
biß, wo es einem amallerwehestenthut. Der junge
Mensch aber hielt, um nicht entdeckt zu werden, mit
der großten Standhaftigkeit diesen heftigenSchmerz
so lange aus, bis er todt zur Erden fiel.Nunmehro
wird auch unsern unbelesenen Lesern diese Stelle micht
mehr dunkel seyn-
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ne Lebensgeister nagte und verzehrte. Solcherge-
stalt waren seine Zuruckzierung, seine Vermeidung
ihrer Person, seine Kaltsimigkeit und sein Still-
schweigen, die beförderlichsten, die fleißigsten, die
hitzigsten und beredesten Adpocaten und würkten
somerklich auf ihr empndliches und zärtliches Herz,
daß sie gar bald alle die erlen Empfindungen fuür ihn
fühlte, die mit einem tugendhasten und erhabenen
weiblichen Gemuthe gar wohl besteben können.
Kurz alles, was Hochachtung, Dankbarkeit und
Mirleiden demselben für eine angenehme Manns-
person nur einflössen, ja alles wasderzärtlichsteGe-
schmack nur zulassen kann, mit einem Worte, sie
war bis zur Zerstreuung in ihn verliebt.
Aneinem gewissen Tage begegnete sich dieses jun-

ge Paar zufälliger Weise an dem Ende zweener Spa-
ziergänge, welche durch den Graben von einander
geschieden waren, in welchem sich Jones ehemals
in Gefahr gesetzet hatte das Leben zu verliehren, um
den kleinen Vogel wieder zu schaffen, den Sophia
allda verlohren hatte.

DieserPlatz war in den letzten Zeiten sehroft von
der Sophia besuchet worden. Hier pflegte ste unter
einer Vermischung von Kummer und Vergnügen
einen Zufall zu wiederholen, der zwar an und für
sich selbst gering schien der aber wahrscheinlicher
Weise den ersten Samen derjenigen Gunst gesäet
hatte, der in ihrem Herzen zu einer solchen Reife
gekommen war.

Hier begegnete sich also dieses junge Paar. Sie
waren fast ganz nahe bey einander, ehe eines von

K 2 ihnen



148 0 G

ihnen das geringste von des andern Annäherungwuß-
te. Einer, der dabey gestanden, würde genugsa-
me Zeichen derVerwirrung auf den Gesichtern eines
jeden entdecket haben; allein sie fühlten beyde zu
viel, als daß sie die geringste Anmerkung hätten
machen können. So bald als sich Jones von sei-
nem Erstaunen ein wenig erholet hatte, redete er
das junge Frauenzimmer mit der gewöhnlichen Be-
grüssungsart an, welches sie auf gleiche Weise be-
antwortete, und ihr Gespräche fieng sich, wie ge-
woöhnlich, von der Schönheit des Morgens an. Hier-
auf kamen sie auf die Schönheit des Orts, welcher

eeeeeeee
ben gefallen war, so konnte Sophia nicht umhin,
ihn dieses Zufalls zu erinnern, und sagte: „Jch
glaube, Herr Jones, sie empfinden nochein kleines
Schaudern, wenn siediesesWassersehen.“ „Jch ver-
sichere ste,mein Fräulein, antworteteer, ihre Unrube,
welche sie uüber den Verlust ihres Vogelsempfunden,
scheinetmir allezeit der größte Umstandin dieserBege-
benheit zu seyn. Der arme kleine Thomas! daistder
Zweig, auf welchem er saß. Wie konnteder kleine
Unglückselige so thörigt seyn, aus dem Stande der
Gluckseligkeit wegzufliegen, in welchen ich die Ehre
gehabt hatte, ihn zu setzen Sein Schicksalwar eine
gerechte Strafe seiner Undankbarkeit. „„Bey
meiner Treue, Herr Jones, sagte sie: ihr galantes
Bezeugen entgiengmit genauer Noth einem gleichen
Schicksale. Gewiß, das Andenken davon muß sie
rühren?“« „Gewiß, gnädiges Fräulein, antwortete
er, wo ich einige Ursache habe, mit Bekümmerniß

daran
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daran zu gedenken, sogeschichtes vielleicht deswegen,
daß das Wasser nicht ein wenig tiefer gewesen, wo-
durch ich manchem heftigen Herzenswehe würde ent-
gangen seyn, welches das Schicksal noch sur mich
im Vorraht zu haben scheinet.“ „Pfuy, Herr
Jones, sagte Sophia, das können sie gewiß nicht
im Ernst meynen. Diese angenommene Verach-
tung des Lebens ist eine blosse Ausschweifung ihrer
Gefälligkeit gegen mich. Sie bemühen sich dadurch
die Verbindlichkeit zu verringern, daß sie ihr Leben
meinethalben zweymal für mich gewaget haben.
Huten sie sich für das dritte mal.« „Sie sagte
diese letzten Worte mit einem Lächeln und einer Zärt-
tichkeit, die nicht auszudrucken ist. Jones antwor-
tete miteinem Seufzer. Erfurchtete, es waäre schon
zu spaät vorsichtig zu seyn. Er sahe sie darauf zärt-
lich und steif an, und rief: „Ach! Frautein 2be-
stern, können sie wohl verlangen, daß ich leben soll
können sie mir ein solches Uebel wunschen? So-
phia sahe vor sich zur Erden, und antwortete nach
einigem Bedenken: „Gewiß, Herr Jones, ich
wunsche ihnen nichtsUebels.“ „Ach ich kenne das
himmlische Gemüth nur gar zu wohl, rief Jones,
die göttliche Gütigkeit, welche alle andere Anmuth
bey weiten übertrifft.“ „„Ja, nun, antwortetesie
ich verstehe sie nicht ich kann nicht länger war-
ten. Jch „Jch will nicht verstanden werden,
rief er, ich kann nicht verstandenwerden. Jch weiß
nicht, was ich sage. Da ich sie hier sounerwartet an-
getroffen habe, so bin ich nicht genugsam auf meiner
Hut gewesen um des Himmels willen, verzeihen
siemir, wenn ich etwas gesagt habe, das sie beleidi-
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get Jch bin es nicht willens gewesen Jch
wolte li. berdes Todes gewesen seyn ja, selbst
der Gedauke dara wird meinen Tod verursachen.
-»Sie setzen mich in Erstaunen, antwortete sie
Wie itt es mö. lich, daß sie glauben können, sie ha-
ben mich beeidiget. „Die Furcht, gnädiae Fräu-
lein, antwortete er, läuft gar leicht auf eine Unsin-
nigkeit hinaus und es kann kein Grad einer Furcht
derjenigen ähnlich seyn, die ich empfiade, sie zu be-
leidigen. Wie kann ich also reden? Ach sehen sie
mich nicht zornig an, ein einziger drohender Blick
wird mich verderben Jch meyne nichts 2 2
Schelten sie meine Augen, oder schelten sie diese
Schönheiten Was sage ich? Verzeihen sie mir,
wenn ich zu viel gesagt habe. Mein Herz sliesset
über. Jch habe mit meiner Liebe auf das äusserste
gekämpfet, und habe mich bemühet ein Fieber zu
verbergen, welches meine Lebensgeister frißt, und
mich, wie ich hoffe, bald in den Stand setzenwird,
sie niemals wieder zu beleidigen.

Herr Jones fieng nunmehro an zu zittern, als
wenn ihn ein Fieber angegriffen hätte. Sophia,
welche sich in einem Zustande befand, der von dem
seinigen nicht viel unterschieden war antwortete
folgendes: „Herr Jones, ich will mich nicht stellen,
als wenn ich sie nicht verstünde, in der That, ich
verstehe sie nur gar zuwohl. Aber um des Him-
mels willen, wenn sie einige Liebe für mich haben,
so lassen sie mich je eher je lieber nach Hause gehen.
IJch wünsche nur, daß ich so viel Kräfte haben möge
mich dahin zu verfügen.

Jones,
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Jones, der kaum fähig war, sich selbst zu un-
terstützen, bot ihr seinen Arm an, welchen sie sichs
auch anzunehmen gefallen ließ, ihn aber bat, fur itzo
nicht ein Wort von der Art mehr mit ihr zu reden.
Er versprach ihr, es nicht zu thun, und bat bloß
um die Verzeihung dessen, was die Liebe, ohne die
Erlaubniß seines Willens, ihm abgedrungen hätte.
Sie sagte ihm, er wüßte solche selbst am besten
durch sein künstiges Bezeigen zu erhalten. Und
dergestalt stammlete und zitterte dieses junge Paar
dahin, und der Liebhaber unternahm sichs nicht ein-
mal seiner Geliebten die Hand zu druücken, ob ste
gleich in der seinigen eingeschlossenwar.
Sophia begab sich so gleich in ihr Zimmer, all-

wo die Jungfer Ehre undHirschhorn zu ihrem Bey-
stande gerufen ward. Was den armen Jones be-
traf so bestand die einzige Unterbrechung seines
nnruhigen Gemüths in einer höchst unangenehmen
Zeitung. Da aber dieselbe einen Auftritt eröffnet,
der von einer ganz andern Beschoffenheit ist, als
der, womit der Leser in der letzten Zeit unterhal-
ten worden, so soll ihm derselbe in dem folgenden
Kapitel mitgetheilet/werden.

Das siebente Kapitel.
Jn welchem der Herr Allwehrt auf dem Kran-

kenbette erscheinet.
cJerr Western war so verliebt in den Jones4 geworden, daß ihn gar sich las-

sen wollte, obgleich sein Armkängst wieder besier ge-
worden war. Und Jones ließ sich entweder aus

K 4 seiner
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seiner Liobe zur Jagd oder auch aus einer andern
Ursache gar leicht bereden, in seinem Hause zu blei-
ben, welches auch wohl 14 Tage nach einander ge-
schahe, ohne daß er den Herrn Allwehrt ein einziges
ma' besucht hatte, und ohne das geringste von daher
zu hoören.

Der Herr Allwehrt war einige Tage von einer
Erkältung unpaß gewesen, welche von einem kleinem
Fieber begleitet worden. Er hatte sich doch indes-
sen nichts daraus gemacht, wie er bey allen Arten
von Krankheiten gewohnt war die ihn nicht im
Bette hielten, oder seine Kräste verhinderten ihre
gewöhnlichen Verrichtungen zu thun. Ein Be-
zeugen, wovon niemand glauben muß, daß wir
dasselbe zur Nachahmung Kllligen und anpreisenwol-
len:? Denn gewiß, die Herren von der Kunst des
Aesculaps haben Recht, wenn sie sagen, in dem-
selben Augenblick, da vie Krankheit in die eine Thür
kömmt, muß der Arzt zu der andern hereingelassen
werden. Was wird anders unter demalten Sprich-
worte verstanden: Venienti occurrite morbo? Man
wibersetze sich einer Krankheit bey ihrer ersten An-
kunft. Aut solche Art treffen sich der Arzt und die
Krankbeit mit gleichen Kräften an. Dahingegen
man, wenn man der letztern Zeit giebt, oft verur-
sachet, daß sie sichbevestiget,und sichgleich der Fran zö-
sischen Armee vergräbt; daß der gelehrte Herr es
sehrschwerund bisweilen gar unmöglich sindet, dem
Feinde beyzukommen. Ja, wenn die Krankheit
Zeit gewinnet, so bedient sie sich der franzoösischen
kriegerischen Staatsklugheit, und sucht die Natur

auf
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auf ihre Seite zu bringen, da denn alle Kräfte der
A.zeney nothwendig zu spat kommen mussen. Mit
diesen Anmerkungen stimmte die Klage des grossen
Doctors Misaubin überein; der, wie ich mich er-
innere, auf gar pathetische Weise sich zu beschweren
pflegte, daß man so spät zu setner Wissenschaftseine
Zuflucht nähme, und sagte: „Pardieu, mein Err
Paßient klauben mich die Besorger von der Leik ßu
seyn. Sie schik nit ehr ßu mir, bis die handere
Errn Docters sie dodt kemak.

Des Herrn Allwehrts Krankheit hatte durch diese
Nachläßigkeit sich so tief eingewurzelt, daß, als das
Zunehmen des Fiebers ihn nöhtigte um Hutfe aus-
zuschicken der Doctor bey seiner ersten Ankunft den
Kopf schuttelte, wünschte, man moögte ihn eher
geholet haben, und zu verstehen gab, daß er den
Patienten in einer augenscheinlichen Gefahr fande.
Herr Allwehrt der alle seine Sachen auf dieser
Welt in Richtigkeit gebracht, und so gut, als es
der menschlichen Natur nur möglich ist, zu der an-
dern vorbereitet war, empfieng diese Nachricht mit
der äusserstenRuhe, und ohne dabey beweget zu wer-
den. Er konnte in der That, so oft er sichzur Ru-
he legte, mit dem Cato in der Tragödie sagen: „Laß
Schuld oder Furcht die Ruhe der Menschen nur stö-
ren. Cato kennet keines von beyden. Die Wahl
gilt ihm gleich, zu schlafen, oder zu sterben. Wahr-
haftig, er konnte dieses mit zehnmal so vieler Ursa-
che, und mit zehnmal so vielem Vertrauen, als Ca-
to, oder ein anderer stolzerMann, unter den alten
oder neuern Helden sagen: denn er war nicht nur
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von Furcht frey, sondern er konnte auch als ein ge-
treuer Arbeiter angesehen werden, der am Ende der
Erndte zu einem guütigen Herrn gefordert wird, den
Lohn aus seinen Handen zu empfahen.

Der gute Herr gab sogleich Befehl, daß seinegan-
ze Fannlie sollte vor ihn gebracht werden. Niemand
von derselben war entfernet, als die Frau Blifilinn,
dio einige Zeit in London gewesen war, und der Herr
Jones, von welchem der Leser eben in dem Hause
des Herrn Westerns Abschied genommen, und der
diesen Besehl eben erhalten, als Sophia ihn ver-
lassenhatte.

Die Nachricht von des Herrn Allwehrts Gefahr,
(denn der Bediente sagte ihm, daß er mit dem Tode
rünge) vertrieb alle Liebesgedanken aus seinemHer-
zen. Er warf sich den Augenblick in den Wagen,
der ihm geschicktwar und befahl dem Kutscher, so
geschwinde zu fahren als möglich wäre, und ich
glaube, die Gedanken an seine Sophia sielen ihm
nicht ein einzigmnal unter Wegens ein.

Als nun die ganze Familie, nämlich Herr Blifil,
Herr Jones, Herr Hartmann, Herr Viereck und
einige von den Bedienten (denn sowar die Ordre des
Herrn Allwehrts) um seinemBette versammlet war,
richtete der gute Mann sich in demselben in die Hö-
he, und fieng an zu reden, als Blifil zu heulen, und
sich in heftige und bittere Klagen herauszulassen
anfieng. Der Herr Allwehrt nahm ihn darauf bey
der Hand, und sagte: „Betrübe dich nicht so sehr,
mein lieber Vetter, über den gewöhnlichsten unter al-
ten menschlichen Vorfällen. Wenn unsereFreunde ein

Unglück
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Unglück uberfällt, so bekümmern wir uns mit Recht.
Denn das sind Zufälle, welche öfters könnten ver-
mieden werden, und welche das Loos eines Menschen
unglücklicher, als des andern, zu machen scheinen.
Allein der Tod ist gewiß unvermeidlich, und ist das
gemeine Loos, worinn das Schicksal aller Menschen
überein kommt. An der Zeit, wenn uns derselbe
wiederfähret, ist nichts gelegen. Hat der 28eiseste
unter den Menschen das Leben mit einer Spanne
verglichen, so wird es uns auch erlaubet seyn, das-
selbe als einen Tag zu betrachten. Mein Schicksal
ist es, dasselbe andem Abend zu verlassen diejeni-
gen aber, die eher weggenommen werden, haben
bloß einige Stunden verlohren, die, wenn sie auch
die besten sind, wenig verdienen, bedauret zu werden,
und welches öfters Stundender, Arbeit, der Last, der
Schmerzen und Sorgen sind. Einer von den rö-
mischen Dichtern vergleichet, wie ich mich besinne,
die Verlassungunsers Lebens dem Abschiede von ei-
nem Gastmahle. Ein Gedanke, der mir oft ein-
gefallen ist, wenn ich gesehen, daß sich Leute be-
mühet haben, die Ergetzlichkeit zu verlangern, und
der Gesellschaftihrer Freunde noch einige Augenblicke
känger zu geniessen. Ach, wie kurz ist die längste
von solchen Ergetztichkeiten Wie wenig will
der Unterschied zwischen demjenigen sagen, der eber
weggehet, und dem, der am langsten bleibet! Anf
dieseAre stellenwir uns das Leben von der besten Sei!2
vor, und diese Unwilligkeit, seine Freunde zu vertas-
sen, ist noch der beste Bewegungsgrund aus wel-
chem wir die Furcht sür dem Tod berleiten können,
und dennoch ist der längste Genuß dieser Art von ei-

ner
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ner so sehrkurzen Dauer, daßer einem weisenManne
würklich verächtlich scheinen muß. Wenige Leute,
so viel ich weiß, denken auf dieseArt denn gewiß,
wenige Menschen denken eher an den Tod, als bis
ste ihm in dem Rachen stecken. Jn einer so erschreck-
lichen Riesengestalt ihnen derselbe auch erscheinen
mag, wenn er sich ihnen nähert, so sind sie dennoch
nicht fähig, ihn in der Ferne zu sehen. Ja sosehr
sie auch erschrecker und beunruhiget werden, wenn
sie sich in der Gefahr zu sterben sehen; so find sie
doch kaum von dieser Furcht befreyet, da das Anden-
ken derselben schon aus ihrem Gemuthe verschwin-
det. Aber ach! wer dem Tode entrinnet, ist des-
wegen noch nicht frey gesprochen, er hat nichts als
einen Aufschub, und zwar einen sehr kurzen Auf-
schub, erhalten.

Traure daher, mein liebes Kind, bey dieserGe-
legenheit nicht läanger. Eine Begebenheit, die sich
alle Stunden zutragen, die ein Eklement, ja der ge-
ringste Theil der Materie, die uns umgiebt, her-
vorbringen kann, und die uns endlich alle mit einan-
der unvermeidlich treffen muß und will, muß we-
der Erstaunen noch Klagen bey uns verursachen.

Nachdemmir mein Arzt berichtet (welches ich als
eine grosse Freundschaft ansehe) daß ich in Gefahr
bin, euch in kurzem zu verlassenz so habe ich mir vor-
genommen bey diesem unsernAbschiedeeinige Wor-
te mit euch zu reden, ehe meine Krankheit, welche,
wie ich spüre, immer heftiger wird, mir das Ver-
moögen dazu benimmt.

Allein
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Alleinichwerde meine Kräfte zu sehr angreifen.

Jch war entschlossen, meines letzten Willens wegen
mit euch zu reden. Jch habe denselben zwar längst
in Richtigkeit gebracht doch halte ich es fuür gut, ei-
nige Sachen zu erwähnen, die einen jeden unter
euch betreffen ,damit ich das Vergnugen haben mö-
ge, euch alle mit der Art, womit ich darinn fur euch
gesorget habe, zufrieden zu sehen.

Vetter Blifil, dich hinterlasse ich als den Erben
meines ganzen Vermögens, ausgenommen einer
jährlichen Einkunft von 500 Pfund die dir nach
dem Tode deiner Mutter wieder anheim fallen soll,
noch einer andern Einkunft von 500 Pfund des
Jahrs, und die Summe von 6000 Pfund, welche
ich auf folgende Weise will angewendet wissen.

Die jährliche Einkunft von 500 Pfund vermache
ich ihnen, Herr Jones, und da ich wohl weiß, was
für Unbequemlichkeiten mit dem Mangel an baarem
Gelde verknüpft sey so habe ich noch 1000 Pfund
Species hinzu gesetzet. Jch weißnicht, ob ich darinn
äihreHoffnung übertroffen, oder ob ich derselben noch
was zuruck gelassen habe. Vielleicht gedenken sie,
ich habe ihnenzu wenig vermacht, und die Weltwird
bereit seyn, mich zu tadeln daß es zu viel ist. Die-
senletzten Tadel verachte ich; das erste aber will ich
nicht hoffen. Sie mögten denn den gemeinen Jrr-
thum bey sich unterhalten, den ich oft als eine Ent-
schuldigung eines gänzlichen Mangels der christlichen
Liebe habe anführen hören, nämlich, daß man anstatt
Dankbarkeit durch freywillige Gutthätigkeiten zu er-
wecken, vielmehr zu uneingeschränkten Forderungen

laß
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Anlaß gebe, denen sehr schwerlich ein Genüge zu let-
sten ist. Verzeihen sie mir die blosse Erwahnung
dieser Sache, ich will solches im geringsten niche
vermuthen.

Jones warf sich zu seines Wohlthäters Füssen,
ergriff seine Hand ganz eyfrig, und versicherte ihn,
seine Güre, die er ihm beydes itzo und zu allen Zei-
ten erwiesen, uüberträse nicht nur seine Verdienste,
sondern auch seine Hoffnung dermassen,daß er nicht
Wocrte genug finden könnte, seine Empfindung dar-
uüber an den Tag zu legen. „Jch versichere sie,mein
Herr, sagte er, ihre gegenwärtige Großmuth hat
mir keine andere Unruhe überlassen, als die, wel-
che ich in Ansehung der itzigen betrübten Umstände
empfinde. -2 Ach mein Freund, mein Vater!
Hier konnte er nicht weiter reden, und er mußte sich
umkehren, um die Thränen zu verbergen, die ihm
aus den Augen sturzten.

Allwehrt druckte ihm daraufganz sanfte die Hand,
und fuhr alsofort: „Jch bin überzeuget, mein Kind,
daß du viel Gutherzigkeit, Großmuth und Ehrein
deinem Gemüthe hast. Wirst du nun noch Klug-
heit und Gottesfurcht hinzuthun; so mußt du glück-
lich seyn. Denn die drey erstenEigenschaften machen
dich zwar der Gluckseligkeit wurdig, die letzten aber
sind es allein, die dichin den Besitz derselben setzen
können.

Ein tausend Pfund vermache ihnen, Herr Hart-
matin; eine Summe, wovon ich überzeugtbin,daß
si« weit grösser ist, sowohl als sie verlangen, als auch
nöthig haben. Sie werden dieselben indessen doch

als
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als ein Zeichen meiner Freundschaft annehmen und
was für Ueberfluß ihnen auch zufliessen mag, wird
die Froömmigkeit, welche sie so strenge behaupten,
sie schon anzuwenden lehren.
Eine gleiche Summe habe ich ihnen bestimmet,
Herr Viereck. Diesewird siehoffentlich in den Stand
setzen, ihre Beschafftigung mit besseremGlucke, als
bishero, zu treiben. Jch habe oft nicht ohne 2Ruh-
rung bemerket, daß der Mangel eher fähig ist Ver-
achtung, als Mitleiden, zu erwecken, zumal bey Leu-
ten, welche ein grossesGewühle in der Welt haben,
von welchen die Armuth oft als ein Zeichen der Un-
geschicklichkeit ausgeleget wird. Allkein das wenige,
was ich ihnen zu hinterlassenvermögend bin, wird ste
aus diesenSchwierigkeiten heraus hetsen, mit wel-
chen sie bisher zu streiten gehabt, und alsdenn zwei-
fele ich nicht, siewerdeninder Erlangung desjenigen,
was ein Mann von ihrem philosophischen Gemüthe
verlangen kann, zureichend glücklich seyn.

Jch finde, daß ich schwach werde, ich beziehe mich
also in Ansehung des übrigen auf mein Testament.
Meine Bedienten werden darinnen auch etwas sin-
den, wobey sie meiner gedenken können. Es finden
sich noch einige Permachtnisse an Nothduürftige dar-
inn, wovon ichhoffe, meine Executores werden da-
hin sehen, daß solchezur Vollziehung gelangen. GOte
seegne euch alle. Jch gehe bloß ein wenig vor euch
voraus. 22

Hier kam ein Laquay eyligst in die Stube, und
sagte: Es ware ein Advocatvon Salisbury da, der
ein besonderes Gewerbe hätte, wovon er sagte, daß

er
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er es bey dem Herrn Allwehrt selbstausrichten muß-
te. Er schien sehr eylig zu seyn, und versicherte,
er hätte so viel zuthun, daß er nicht damit wurde
fertig werden, wenn er sich auch in vier Stucke zer-
theilen könnte.

Gehe hin, mein Kind, sagte Allwehrt zumBlifil,
und sieve zu, was der Mann haben will! Jch bin

ß itzo nicht im Stande, die geringsten Geschäffte vor-
zunehmen. Er kann auch nichts mit mir zu thnun
haben, daß dich itzo nicht mehr, als mich selbst,
angehen sollre. Ueber dieses bin ich auch nicht fähig,
jemand zu sprechen, noch meinen Kopf länger zu
gebrauchen. Er grussete sie hierauf alle, und sagte,
vielleicht säahe er sic noch wohl wieder, itzo aber wollte
er sich gerne ein wenig zur Ruhe begeben, weil er
fühlte, daß er- seineKräfte mit Reden zu sehr er-
schöpfet hatte.

Einige von der Gesellschaft vergossen Thränen,
wie sie hinaus giengen, und selbst der Philosophe
Viereck wischte sich die Augen, obgleich seine Welt-
w isheit Gorsteneben nicht dazugewohnet war. Die
Frau Wukins ließ ihre Perlen so geschwinde her-
unter laufen, als die arabischen Bäume ihr medici-
nisches Gummi; denn dieß war eine Ceremonie,
welche diese Frau bey gehöriger Gelegenheit nie-
mals unterließ.

Hierauf legtke sich Herr Allwehrt auf sein Küssen,
und suchte sich zur Ruhe zu vegeben.

Das
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Das achte Kapitel.
Welches eine Materie enthalt die vielmehr
naturlich, als angenehm ist.

Dluserder Betrubniß um ihren Herrn fand sich
»2 noch eine andere Quelle des salzigten Stroms
der in solchem Ueberfluß uüber die beyden bergig-
ten Backenknochen der Haushälterinn floß. Sie
war nicht so bald hinaus, als sie bey sich selbst auf
folgende artige Weise an zu reden fieng: „Wahr-
haftig, der Herr hätte, deucht mich, auch wohl
einen Unterschied zwischen mir und den andern Be-
dienten machen können. Jch will doch hoffen, daß
er mir ein Trauerkleidwird vermacht haben. Allein
ich schere mich viel darum; wenn das alles ist, so
mag es meinethalben der Teufel für ihn tragen. Sei-
ne Herrlichkeit mag wohl wissen, daß ich auch kein
Bettelmensch bin. Jch habe 500 Pfund in seinem
Diensteersparet.Daß er mir aber sobegegnen mag
Dabey sollen Bediente wohl ehrlich bleiben können.
Und wahrhaftig, habe ich gleich dann und wann et-
was weniges zumir genommen, sohabens andere wohl
zehnmal,soarg gemacht und nun werden wir
doch alle über einen Kamm geschoren. Jstes denn
nun so, so mag es auch so seyn, das Vermaächtniß
mag zum Teufel gehen, und der mit, der es gemacht
hat. Doch nein, ich will es doch auch nicht aufge-
ben, gewisseLeute mögten nur ihren Wohlgefallen
daran haben. Jch will mir den buntesten Rock
kaufen, den ich nur bekommen kann, und in dem-
selben will ich über des alten knauserichten Filzes
Grab tanzen, Das istnun mein Lohn, daß ich seine
Zweyter Theil. 2 Parthey W
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Parthey so oft genommen, wenn das ganze Land auf
ihn schändirte, daß er ein Hurkind auf solche Art
groß gemacht. Aber er gehet nun dahin, wo er
für alles bezahlen muß. Es würde ihm besser zu
Gesichte gestanden haben, wenn er auf seinemTod-
bette seine Sunden bereuet hätte, als daß er sich
noch einen Ruhm daraus macht, und sein Guth,
ausser seiner Familie, an ein in Schande gebohrnes
Kind hingiebt, das in seinem Bette gefunden wor-
den. Ey wahrhaftig! Eine schöne Historie! Ja es
hat sich wohl!es findet sich so leiche nichts, wo man
nichts hingeleget hat. GOtt vergebe es ihm, ich
bin gut dafur, daß er noch fur viele andere Hurkin-
der Rechenschaft geben muüßte, wann die Wahrheit
nur bekannt wäre. Ein Trost istnoch, sie werden
alle bekannt werden, da, wo er itzo hingehet. Die
Bedienten werden schon etwas finden, dabey sie
meiner gedenken können. Das warenseine nehm-
lichen Worte. Jch werde sie nicht vergessen, wann
ich auch noch tausend Jahr alt werden sollte.Hät-
te er meinen Namen nicht so wohl nennen sollen,
als Viereck seinen? Allein das istauch ein Herr.
Ey ja warum nicht gar! Hatte er doch, wie er erst
ins Haus kam, kein ganzes Kleid auf dem Leibe.

Je hee a pee eme pe ee
und doch glaube ich nicht, daß ein Bedienter im
ganzen Hause ist, der weiß, wie sein Geld aussiehet.
Der Teufel mag meinethalben solchen Herren auf-
warten, undnicht ich. Sie brummete noch mehr
dergleichen bey sich selbst. DieseProbe davon mag
aber für den Lesergenug seyn.

Weder
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Weder Hartmann noch Viereck waren mit dem,
was ihnen vermachtworden besserzufrieden. Sie
liessen ihren Verdruß zwar nicht so deutlich merken,
doch aus dem Verdrusse, der sich auf ihren Ge-
sichtern zeigte, wie auch aus den folgenden Ge-
sprächen schliessenwir, daß eben kein grosses Ver-
gnugen in ihren Gemüthern geherrschet.

Ungefehr eine Stunde hernach, als sie die Kran-
kenstube verlassen hatten begegnete Viereck dem
Hartmann unten im Hause, und redete ihn also an?
„»Nun wie stehts,“mein Herr, haben sie nichts von
ihrem Freunde gehöret, seitdem wir von ihm gegan-
gen sind? Wenn sie den Herrn Allwehrt meynen,
antwortete Hartmann, so können sie ihm vielmehr
den Namen ihres Freundes beylegen Denn mir
deucht, er hat diesen Titel an ihnen verdient.
„Der Titel ist an ihrer Seite eben so gut, versetzte
Viereck, denn seine Güte, so wie sie nun ist, ist in
Ansehungunser beyder gleich gewesen „„Jch wur-
de gewiß nichtsdavon gesagthaben fuhr Hartmann
fort, aber weil sie doch davon anfangen, so muß ich
ihnen sagen, daß ich ganz anderer Meynung bin.
Es sindet sich ein Himmelweiter Unterschied unter
freywilligen Gunstbezeugungen und unter Beloh-
nungen. Die Arbeiten, die ich in seinemHause ge-
habt, und die Sorge, die ich auf die Erziehung sei-
ner Jungen gewandt, sind Dienste, wofür gewisse
Leute wohl eine grössereVergeltung würden erwar-
tet haben. Wiewohl sie mussen darum nicht mey-
nen, daß ich mißvergnügt sey Denn St. Pau-
lus hat mich gelehret, mit dem Wenigen, was ich

2 2 habe,
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habe, zufrieden zu seyyn. Wenn das Modicum auch
noch geringer gewesenwäre, so hätte ich meinePflicht
doch wohlgewußt. Allein, ob mir gleich die Schrift
besiehlet zufrieden zu seyn, so legt siemir doch nicht
auf, meine Augen gegen meine eigene Verdienste
zuzuschliessen,und es nicht zu sehen wenn mir durch
eine ungerechte Vergleichung zu nahe geschicht.
„Weil sie mich daraufbringen, versetzte Viereck, so
muß ich sagen, daß ich es sey, dem zu nahe gesche-
hen. Jch hätte niemals geglaubet, daß der Herr
Allwehrt meine Freundschaft so geringe gehalten, daß
er mich mit einem Menschen hätte in Vergleichung
setzen sollen, der seine Besoldung geniesset. Jch
weiß aber wohl, woher solches kommt, es kömmt
von den eingeschränkten Grundsätzen, in Verachtung
alles dessen,was groß und edel ist, Her, die sie sich
so lange bemuhet haben ihm einzuslössen. Die
Schoönheit und Liebenswürdigkeit der Freundschaft
ist zu stark für bidde Augen, und kann durch kein
ander Medium, als die niemals irrende Regel
des Rechts, gesehen werden, welche sie sich so oft
lächerlich zu machen bemuhet haben, daß ste meines
Freundes Verstandverdorben.« „Jch wunschte,
rief Hartmann zornig, um seiner armen Seele wil-
len, daß ihre verdammliche Lehren seinen Glauben
nicht verderbet hätten. Dieser Ursache schreibe ich
sein gegenwartiges Bezeigen zu, das sich fur einen
Christen so gar nicht schicket. Wer anders, als ein
Atheist, könnte wohl die Welt verlassen, ohne sich
gebuührend dazu zu bereiten, ohne seine Sunden zu
bekennen, und die Absolution zu empfangen, da er
doch weiß, daß er jemanden im Hause hat, der die

Macht
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Macht besitzt, ihm solche zugeben. Er wird den
Mangel dieser Nothwendigkeiten empfinden, wenn
es zu spät ist. Wenn er an den Ort gelanget seyn
wird, wo Heulen und Zähnklappern ist, alsdenn
wird er finden, was fur einen herrlichen Nutzen die
heydnische Gottheit, die Tugend, welche sieund alle
Deisten dieser Zeit anbeten, ihm zuwege bringen
wird. Alsdenn wird er nach seinen Priester rufen,
wenn keiner zu finden ist,und wird den Verlust der
Absolution beklagen, ohne welche kein Sünder selig
werden kann.“« „Wenn diese denn so noöthig ist,
sagte Viereck, warum bieten sie ihm dieselbe denn
nicht aus eigener Bewegung an „Sie hat an-
ders keine Kraft, rief Hartmann, als bey denen,
die zureichende Gnade haben sie zu verlangen.
Allein warum rede ich solches zueinem Heyden und
Ungläubigen? Sie haben ihn diese Lection gelehret,
wofuür sie in dieserWelt gut sind belohnet worden,
woran ich aber zweifele, daß es ihrem Schuler in
der andern Welt auch so gehen werde. „Jch
weiß nicht, was sie unter meiner Belohnung verste-
hen, sagte Viereck: wenn sie aber auf das jämmer-
liche Andenken unserer Freundschaft damit zielen,
welches er mir zu bestimmen fur gut befunden, so
verachte ich solches, und nichts, als meine ungluck-
lichen Umstände, hätte mich bewegen können, es
anzunehmen.

Nunmehro kam der Doctor wieder, und fragte
die beyden Disputirenden „wie siesichallerseits oben
befünden Sehr schlecht, antworteteHartmann
2) Das habe ich mir nicht anders vorgestellet, rief der

2 3 Doctor3
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Doctor: allein was für Zufälle haben sich gezeiget,
seitdem ich weg gewesen 2 „Gar keinegute, wie ich
befurchte, versetzte Hartmann. Seit dem wir ihn
verlassenhaben, istwohl wenigHoffnung glaube ich.ce
Der leibliche Arzt verstandohne Zweifel den Seelsor-
ger nicht, und ehe es zur Erklärung kam, zeigte sich
Herr Blifil mit einem ganz melancholischen Ge-
sichte, und berichtete ihnen, er brächte eine uübele
Zeitung, denn seine Mutter wäre zu Salisbury ge-
storben. Auf dem Wege nach Hause wäre ihr das
Podagra in den Kopf und Magen gestiegen, und
hätte sie inwenig Stunden weggeraffet. „Eny der
Henker, sagte der Doctor, wer kann alle Zufälle
vorher wissen Jch wollte doch aberwohl, daß ich bey
der Hand gewesen wäre, daß man mich hätte brau-
chen können. Das Podagra ist eine Krankheit, die
schwerzu tractiren ist ich bin aber dochziemlich glück-
lichdarinngewesen. Hoartmann und Viereck be-
zeugten dem Herrn Blifil beyde ihr Mitleiden über
den Verlust seiner Mutter, welchen der eine ihm als
ein Mensch, der andere aber als ein Christ, zu er-
tragen rieth. Der jungeHerr sagte Er wußte gar
wohl-, daß wir alle sterblich wären, und er wollte
sich bemühen, sich in diesen Verlust sogut zu schicken,
als es ihm nur möglich wäre. Er könnte aber
indessennicht umhin, ein wenig uber die Strenge
seinesSchicksals zu klagen, welches ihnmitderNach-
richtvoneinem so grossenKreuze unvermuthet über-
eilte, und noch dazu zu einer solchen Zeit, darinn
er stündlich den härtesten Streich erwartete, den er
von der Bosheit des Glücks nur empfinden könnte.
Er sagte: Die gegenwärtige Gelegenheit wurde nun-

mehro
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mehro die vortrefflichen Grundsätze auf die Probe
setzen, die ervon dem Herrn Hartmann und dem
Herrn Viereck gelernet hätte, und bleß ihnen allein
wurde er es zu danken haben, wenn er solche Un-
glücksfälle uberleben könnte.

Nunmehro stritte man darum, ob dem Herrn
Allwehrt der Tod seinerSchwestersolltehinterbracht
werden, oder nicht. Der Doctor setzte sichgar hef-
tig dawider, und ich glaube, hierinn wird die ganze
Facultät mit ihm uübereinstimmen. Allein Herr
Biifil sagte, er hätte solche gemessene und wieder-
holte Befehle von seinemOheim, ihm niemals, aus
Furcht ihn zu beunruhigen, die geringste Sache ge-
heim zuhalten, daß er nicht daran gedenken könn-
te, ihm ungehor fam zu seyn, was auch immerr dar-
aus entstehenmögte. Er sagte, wenn er die got-
tesfürchtige und philosophische Gemüthsart seines
Oheims betrachtete, so könnte ermit dem Doctor in
Ansehung dessen, was er besurchtete, nicht einerley
Meynung seyn. Er wäre daher entschlossen,es ihm
bekannt zu machen. Denn wenn sein Oheimwieder
besserwerden sollte (wofür er denn von Herzen bete-
te) so wußte ergewiß, er würde es ihm nimmer
vergeben, daß er ihm eine solche Sache verschwie-
gen hätte.

Der Arzt sahe sich gezwungen, diesemEntschlusse
nachzugeben, der auch von den beyden andern Her-
ren gar sehr gelobetward. Der Herr Blifil und der
Doctor giengen also zusammennach der Krankenstu-
be, wo der Doctor zuersthineintrat, und sichdem Bet-
te näherte, um des Patienten Puls zu fühlen, wel-

2 4 ches
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ches er nicht so bald gethan hatte, als er erklärte,
er fände ihn viel besser, die letzte Arzeney hätte eine
wundernswürdigeWürkung gehabt, und verursachet,
daß das Fieber nachgelassen, daß er auch sagte, es
schiene itzo so wenig Gefahr zu seyn, als sich vor-
hin wenige Hoffnung gezeiget hätte.

Die Wahrheit zu sagen, des Herrn Allwehrts
Zustandwar niemals so schlimm gewesen, als ihn
der Doctor vorgestellet. Gleichwie aber ein kluger
General seinen Feind niemals verachtet, so schwach
er auch immer seyn mag; so verachtet auch ein klu-
ger Arzt niemals eine Krankheit, so wenig sie auch
zu bedeuten hat. Gleichwie der erste dieselbegenaue
Kriegszucht beobachtet, dieselben Wachen ausstellet,
und dieselben Kundschaften einziehet, wenn der Feind
auch noch so schwach ist so behältder letzteeben die-
selbe Ernsthaftigkeit des Gesichts, und schuttelt den
Kopf mit einer eben so viel sagen wollenden Mine,
wenn die Krankheit auch noch so wenig zu bedeuten
hat. Und beyde können unter vielen andern gu-
ten, auch diese gründliche Ursache ihres Verfahrens
anfuhren, daß ihnen durch dieses Mittel, wenn sie
den Sieg erhalten, ein desto grössererRuhm zu Theil
wird, und daß sie um so viel wenigern Verdruß ha-
ben, wenn sie etwa durch einen ungluücklichen Zufall
sollten überwunden werden.

Der Herr Allwehrt hatte nicht so bald die Augen
eröffnet, und dem Himmel für diese Hoffnung sei-
ner Genesung gedanket, als sich der Herr Blifil nä-
herte. Er hatte einniedergeschlagenes Gesichte, und
hielt das Schnupftuch vor die Augen, entweder sei-

ne
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ne Thränen abzuwischen, oder es wenigstens so zu
machen, wie sich Ovidius irgendwo bey einer an-
dern Gelegenheit erkläret:

Si nullus erit, tamen excute nulium.
Wenn gleich keine da sind, so wische doch diese

keinen ab.
Und in dieser Stellung berichtete erdem Herrn All-
wehrt das, was derLeser kurz vorher vernomnen,
Herr Allwehrt empfieng diese Zeitung mit Em-

pfindlichkeit, Geduld und Gelassenheit. Er ließ ei-
nige zaärtliche Thränen fallen, brachte hierauf sein
Gesichte wieder inOrdnung, und riefendlich: „Der
Wille des HErrn geschehein allenDingen.
Er fragte hierauf nach dem Boten allein Blifil

sagte ihm, er hätte ihn unmöglich einen Augenblick
aufhalten können. Denn er waäre so eilfertig gewe-
sen, daß er gewiß noch wichtige Dinge müßte zu
verrichten gehabt haben. Er hatte sich beklaget,
er ware so sehr überhäufet, daß er es kaum ausste-
hen könnte, und hätte zum öftern wiederholet: wenn
es auch möglich wäre daß er sich in vier Stücke
zertheilen könnte so wuürde doch ein jedes Stuck
genug zu thun finden.
Allwehrt befahl hierauf dem Blifil, er sollte das

Leichenbegängniß besorgen. Er sagte: Er wollte
seine Schwester in seiner eigenen Capelle beygesetzet
haben. Die übrigen Umstände überließ er seinerei-
genen Einrichtung, und ernannte hloß diejenigePer-
son, die er dabey wollte gebrauchet haben,

e 5 Das
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Das neunte Kapitel.
Welches, nebst andern Dingen, zu einer Aus-
legung des Spruches des Aeschines dienen
kann, daß die Trunkenheit dasGemüth
eines Menschenzeiget, sowieein Spie-
gel seine Person vorstellet.

x Jrr Leser wird sich vielleicht wundern, daß erÜ

Jeres gehöret. Sein Bezeigen war in der Thatin dem letzten Kapitel nichts von dem Herrn

von der Auffuührung, der darinn erwähnten Perso-
nen so sehr unterschieden, daß wir seinen Namen
mit dem ihrigen nicht haben vermischen wolken.

Als der gute Herr seine Rede geendiget hatte, so
war Jones der letzte, der die Stube verließ. Von
hier begab er sich in sein eigenes Jimmer, umseiner
Betruübniß allda nachzuhängen. Allein die Unruhe
seines Gemüths erkaubte ihm nicht, sich lange da-
selbstaufzuhalten. Er schlich daher leisevor des Herrn
Allwehrts Zimmer „und horchte eine ziemliche Zeit
an der Thüre desselben, ohne die geringste Bewe-
gung darinn zu hören, ausser ein starkes Schnar-
chen, welches ihm endlich seine Furcht als ein hefti-
ges Seuszen vorstellte. Dieß machte ihn so unru-
hig, daßer nicht umhin konnte, in die Stube hinein
zu gehen, wo er den guten Mann, in seinem Bette,
in einem süssen und geruhigen Schlafe und seine
Waärterinn zum Fussendes Bettes auf die gedachte
kraäftige Weise schnarchend fand. Er ergriff hierauf
das einzige Mittel, diesen General-Baß pausiren

zu



3
zu machen, von dessen Musik er befurchtete, daß
sie den Herrn Allwehrt beunruhigen mögte und
setzte sich hierauf neben der Wärterinn, wo er, ohne
sich zu rühren, sitzenblieb, bis Blifil und der Doctor
herein kamen, und den kranken Mann aufweckten,
aus der Ursache damit der Doctor seinen Puls fuh-
len, und der andere ihm seine neue Zeitung mit-
theilen mögte, welche, wenn Jones vorher dahinter
gekommen wäre, gar schwerlich zu einer solchen Zeit
den Weg zu des Herrn Allwehrts Ohren würde ge-
funden haben.

Als Jones zuerst hörte, daßBlifil seinemOheim
diese Historie erzählte, so konnte er kaum den Zorn
bändigen, welcher sich uüber des andern Unvorsichtig-
keit bey ihm entzuündete, zumal da der Doctor den
Kopf schuttelte, und zu verstehen gab, es geschähe
wider seinen Willen, daß dem Patienten solches be-
richtet würde. Allein da seine Leidenschaft ihn nicht
in sofern des gänzlichen Gebrauchs seiner Vernunst
beraubte, daß sie ihm die Folge hätte verbergen sol-
len, welche einige heftige Ausdrücke widerden Blifil
hätten haben können; so stillete diese Furcht für itzo
seine Wuth. Und er war nachgehends sovergnügt,
als er sahe, daß dieseNachricht keinen Schaden ver-
ursachet hätte, daß er auch seinen Zorn in seiner
Brust ersterben ließ, ohne dem Herrn Blifil jemals
ein Wort davon zu sagen.

Der Doctor speisete den Tag in des Herrn Alll-
wehrts Hause, und als er nach der Mahlzeit den
Patienten besuchet hatte, kam er wieder zu der Ge-
sellschaftund fagte ihnen, er hätte nunmehro das

Vergnü-
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Vergnugen, mit völliger Gewißheit versichern zu
können, daß sein Patient ausserallerGefahr wäre. Er
hätte das Fieber nunmehro so weit gebracht, daß es
vollig nachgelassen und er zweifelte nicht, durch den
Gebrauch der peruvianischenRinde die Wiederkunft
desselben zu verhuten.

Di. seNachricht gefieldem Jones dermassen,und
setzte ihn in eine so ausschweifende Entzückung, daß
man mit Recht von ihm sagen konnte, er wäre von
Freude trunken. Eine Art einer Bezauberung,
die die Würkaung des Weinesgar sehr befördert und
da er bey dieser Gelegenheit mit der Bouteille sehr
frey umgieng, indem er manche volle Glaser sowohl
auf des Doctors, als auch auf anderer Gesundheit,
austrunk, so ward er gar bald im buchstäblichen
Verstande trunken.

Jones hatte von Natur heftige Lebensgeister-
Wenn diese in Bewegung gebracht, und durch die
Geisterdes Weines verstärket wurden; so hatten sie
die ausschweifendestenWuürkungen. Er kußte den
Doctor, umarmte ihn mit den stärksten Versiche-
rungen, und schwur, daß er nächst dem Allwehrt,
von keiner lebendigen Seele so viel hielt, als von
ihm. „„Herr Doctor, setzte er hinzu, sie verdienen
es, daß ihnen auf öffentliche Kosten eine Ehrensäule
aufgerichtet werde, weil sie einen Mann erhalten ha-
ben, der nicht nur der Liebling aller rechtschaffenen
Leute, die ihn kennen, sondern auch ein Seegen fur
die menschliche Gesellschaft, ein Ruhm seines Va-
terlandes, und eine Ehre der menschlichen Natur

ist.
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ist. Jch will verdammt seyn, wo ich ihn nicht lie-
ber habe, als meine eigene Seele.

„Desto mehr Schande für sie, rief Hartmann.
Wiewohl ich glaube, daßsieUrsache genug haben,
ihn zu lieben, denn er hat sie sehr wohl versorget.

Undes wurde vielleicht besser für gewisse Leute gewe-
sen seyn, daß er nicht hätte leben müssen, um eine
rechtmäßige Ursache zu sehen, seine Gaben wieder
zurück zu nehmen.

Jones sahe denHartmann mit einer unbeschreib-
lichen Verachtung an, und antwortete: „Bildet
deine niederträchtige Seele sich etwa ein, daß der-
gleichen Vorstellungen das geringste Gewichte bey
mir haben? Nein, laß die Erde ihren Mund auf-
thun, und ihren eigenen Koth verschlingen, (eben
das wollte ich sagen, wenn ich auch Millionen Stücke
Landes besässe ehe sie meinen wehrten ruhmwür-
digen Freund verschlingen sollte.

Quis defiderii sit pudor aut modus
Tam chari capitis?

Der Doctor legte sich nunmehro dazwischen, und
kam den Wurkungen eines Zornes zuvor, der sich

zwischen Jones und Hartmann schon zu entzünden
anfieng. Der erste gab hierauf seinem Vergnugen

völlt„e

Wasfür eine Bescheidenheit, oderwas für eine Mas-
sigungkann unsermVerlangen nacheiners so theuren
Freunde Grenzen setzen? DasWort deta-uum läßt
sichhier nicht so leicht übersetsen. Es schliesse- as Ver-
nangen, unsersFreundes wiederzu gemessen, nd auch
den Kummer, der desesVerlangen begleitet, in sich.

Ser
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vollige Freyheit auszubrechen, sang zwey oder drey
verliebre Lieder, und gerieth in alle dienusschweifen-
de Unordnung, welche dine ungezäumte Freude nur
verurschen kann. Er war aber von einer zanksuch-
tigen Gemüthsart soweit entfernet, daß er viel-
mehr, wenn es moöglich gewesen, zehnmal so lustig
war, als wenn er nicht getruncken hatte.

Die Wahrheit zu sagen, nichts ist irriger, als
die gemeine Anmerkung, daß Leute, welche, wenn
sie getrunken haben verdrießlich und zanksüchtig
werden, bey nuüchternem Muthe sehrgute Leute sind.
Denn das Trinken kehret in der That die Natur
nicht um, und schaffet keine Leidenschaften in einem
Menschen, welche vorher nicht da sind. Es nimmt
die Wache der Vernunft weg, und zwinget uns
folglich die Zufälle hervorzubringen, welche manche,
wenn sie nicht getrunken haben, listig genug zu ver-
helen sind. Es erhebet und entzündet unsere Lei-
denschaften, und besonders diejenige, so in unserm
Gemuüthe die Oberhand hat, so daß die zornigen,
die verliebten, die großmuthigen, die lustigen, die
geizigen und alle andere Gemuthsarten der Men-
schen unter den Glasern erhöhet und bloß gestellec
werden.

Dennoch aber, da keine Natkon von so vielen
Zankereyen in der Trunkenheit weiß, insonderheit
bey geringer Art Leuten, als die Englische (denn
in der That mit einander trinken, oder sichmit ein-
ander schlagen heißt unter ihnen beynahe fast einer-
ley,) so wollte ich doch, wie mich dunket, nicht gerne
daraus schliessen,daß die Engeländer, das bösartig-

ste
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ste Volk auf der Welt wären. Vielleicht liegt die
Liebe zum Ruhme allhier allein zum Grunde so daß
der beste Schluß daraus dieser ist, daß unsere Lan-
desleute mehr von dieser Liebe, und mehr Tapferkeit,
als sonst ein anderer Pobel besitzen. Und das um
so viel mehr, weil bey allen solchen Gelegenheiten
nicht leicht etwas ungroßmuüthiges, unartiges und
boshaftes verübet wird. Ja es istunter den Strei-
tenden so gar. gemein, daß sie selbst zur Zeit der
Schlägerey versichern, daß sie einander nicht ubel
wollen, und wieihre trunkene Lustbarkeit sich gemei-
niglich mit einer Schlägerey endiget, so endigen sich
ihre meistenSchlägereyen auch in Freundschaft.

Allein wir kommen wieder zu unserer Geschichte.
Obgieich Jones nicht die geringste Absicht jemand
zu beleidigen gezeiget hatte so ärgerte sich doch
Blisilan seiner Aufführung gar sehr, welche sich
mit seinem eigenen nüchternen, ktugen und zuruck-
haltenden Gemüthe nicht zusammen reimte. Er
bezeugte sich um so viel ungedultiger darüber, weil
sie ihm besonders zu dieser Zeit sehr unanständig zu
seyn schiene, „da, wie er sagte, das Haus, wegen
der betrübten Zeitung von seiner lieben Mutter in
Trauer wäre und wenn es dem Himmel gefallen,
ihnen einige Hoffnung zur Besserung des Herrn
Allwehrts zu zeigen; so würde es sich weit besser
schicken, die Freude ihresHerzens in Danksagungen,
als in Trunkenheit und Schwelgerey an den Tag
zu legen, wodurch der göttliche Zorn eher geret zet,
als abgewendet würde, Hartmann, der mehr
Rebensaftverschluckethatte, als Jones, jedoch ohne

daß
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daß solches eine übele Würkung in seinem Gehirne
gehabt, unterstützte diese fromme Rede des Blisils5
Viereck aber schwieg aus Ursachen, die der Leser
vielleicht rathen kann, ganz stille dazu.

Der Wein hatte sich des Jones nicht so sehr be-
maächtiget, daß er sich nicht des Verlustes des Herrn
Bifsils hätte erinnern sollen, so bald dessen nur Er-
wahnung geschahe. Niemand war daher bereitwil-
liger seinen eigenen Fehler zu bekennen und zu ver-
dammen als er. Er wollte daher dem Herrn Bli-
fil die Hand geben, bat ihn um Verzeihung, und
sagte: „Seine ausserordentliche Freude über des
Herrn Allwehrts Besserung hätte alle andere Ge-
danken aus seinemHerzen vertrieben.

Blifil aber stieß ihm voller Verachtung die Hand
zurück, und antwortete mit grossemUnmuthe „Es
waäre kein Wunder wenn traurige Schauspiele
bey Blinden gar keinen Eindruck machten er fur
seinen Theil hätte das Ungluck gehabt, zu wissen,
wer seine Eltern gewesen, und daher hätte er auch
durch ihren Verlust mussen geruühret werden.

Jones, der seines aufgeräumten Gemüthes un-
geachtet, dennoch eine Mischung vom Irascibili in
seiner Natur hatte, sprang eilig von seinem Stuhle
auf, kriegte den Blifil beym Halse und sagte:
-»Hol dich der Teufel, du Bösewicht, wirfst du mir
das Unglück meiner Geburt vor Er begleitete die-
se Worte mit so rauhen Handlungen, die sich des
friedfertigen Gemüths des Herrn Blifils gar bald
bemeisterten, und es entstand den Augenblick ein
Streit, der unglücklich hätte ablgufen können, wenn

Hart-
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Hartmann und der Doctor sich nicht dazwischenge-
leget hätten; denn die Weltweisheit des Vierecks
erhob ihn uber alle dergleichen Bewegungen, und
er rauchte seine Pfeife ganz geruhig, wie bey allem
dergleichen Lermen seine Gewohnheit war, er mogte
denn etwan die Gefahr befürchten, daß sie ihm im
Munde zerbrochen wurde.
Die Streitenden, die nunmehro abgehalten wur-

den, sich auf der Stelle an einander zu rächen, er-
griffen die gemeine Zuflucht eines verhinderten Zorns
und liessen ihren Muth in Drohungen und Trotzen
aus. Jn dieser Art des Streits, war das Glück,
welches bey den persönlichenAngriffen auf des Jo-
nes Seite zu seyn schien, seinem Feinde eben so
guünstig.

Nichts destowenigerward doch endlich durch die
Vermittelung der neutralen Partheyen ein Waffen-
stillstandbewilliget, und die ganze Gesellschaft setzte
sich wieder zu Tische, wo Jones sich bewegen ließ,
um Verzeihung zu bitten, Blifil solche zu ertheilen,
und wo der Friede wieder hergestellet wurde, und
alles in statu quo zu seyn schien.

Allein obgleich allem Ansehen nach der Streit
vollkommen beygeleget war, so ward doch die Mun-
terkeit, die dadurch gestöhret worden, keinesweges
wieder hergestellet. Alles Vergnügen hatte nun-
mehr ein Ende, und die folgende Unterredung be-
stand aus lauter ernsthaften Erzählungen und eben
so ernsthaften Anmerkungen darüber. Eine Art
von Gesprächen,worinn sichzwar viel wichtigesund
lehrreiches, aber sehrwenig ergetzendes findet. Wie
Zweyter Theil. M wir
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wir nun bloß unserm Leser mit dem letztern zu dienen
willens sind, so wollen wir alles, was gesagt wor-
den, bis die übrige Gesellschaft allmählig wegge-
gangen, und Viereck und der Arzt allein bey ein-
ander geblieben, vorbey lassen. Zu dieser Zeit ward
das Gespräch durch einige Anmerkungen über das,
was zwischen den beyden jungen Herren vorgefallen
war, erhoben, die der Herr Doctor denn beyde für
ein paar Sch-rk-n erklärte, welcher Benennung
der Weltweise, mit einem sehr klugen Kopfschüt-
teln, seinen Beyfall gab.

Das zehnte Kapitel.
Welches die Wahrheit vieler Anmerkungen des
Ovidius und anderer ernsthaften Schrift-
steller zeiget, die ohne Widerspruch bewiesen
haben, daß der Wein ofters ein Vorlaufer
der Unkeuschheit sey.

Jo ee e he Wat gheee
willens war, sich durch einen Spatziergang in der
freyen Luft abzukuühlen, ehe erdem Herrn Allwehrt
seine Aufwartung machte. Als er daselbstdie Ge-
danken an seine wehrte Sophia erneuerte, welche
die gefährliche Krankheitseines Freundes und Wohl-
thäters auf einige Zeit unterbrochen hatte, trug sich
ein Zufall zu, welchen wir mit Bekummerniß er-
zählen und der auch mit Betrübniß wird gelesen
werden, allein die historischeWahrheit, fur welche
wir öffentlich bekennen, einen ganz unverletzlichen

Eiser
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Eifer zu besitzen, verbindet uns solchen der Nachwelt
mitzutheilen.

Es war ein schöner Abend am Ende des Ju-
nius als unser Held in einem sehr angenehmen
Walde spatzierete, wo die sanften Luüfte, welche mit
den Blättern spielten, nebst den angenehmen Tril-
lern eines murmelnden Stromes, und die wohlklin-
genden Noten der Nachtigallen mit einander eine
aanz bezaubernde Harmonie machten. Auf diesem
Schauplatze, der so angenehm fuür die Liebe zuberei-
tet war, gedachte er an seinewehrte Sophia- Da
seine aufgebrachte Phantasie alle ihre Schönheiten
ungezwungen uüberdachte, und seine kebhafte Ein-
bildungskraft ihm dieses reitzende Magdgen in ver-
schiedenen entzückenden Gestalten abmahlte zer-
schmelzte sein warmes Herz in Zartlichkeit, erwarf
sich endlich auf die Erde neben einem sanft murmeln-
den Bache, und brach in folgende Seufzer heraus
„„OSophia, wollte doch der Himmel dich meinen

Armen schenken, wie glücklich würde mein Zustand
nicht seyn! Verflucht seyn die Güter, die eine solche
Entfernung zwischen uns verursachen. Wenn ich nur
dich besässe,und auch nichts als lauter alte Lumpen
alle deine Güter wären, so sollte kein Mensch auf
der Welt seyn, den ich beneiden wollte! Wie ver-
ächtlich würde die glänzendeste Circaßische Schön-
heit, die mit allen Juweelen Indiens bekleidet wä-
re in meinen Augen erscheinen! Allein warum nenne
ich ein anderes Frauenzimmer? Könnte ich meine
Augen für fähig halten, eine andere mit Zaärtlichkeit
anzusehen, so sollten, sie diese meine Hände aus dem

M 2 Kopfe
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Kopfe reissen. Nein, meine Sophia, wenn das
grausame Schicksal uns auch auf ewig trennet, so
soll meine Seele doch in dich allein verliebt seyn.
DeinemBilde will ich die keuschesteBeständigkeitauf
ewig vorbehalten. Werde ich auch gleich niemals
zum Besitze deiner reizenden Person gelangen, so
sollt du doch beständig alleine meine Gedanken, mei-
ne Liebe, meine Seele besitzen. Ach mein ver-
liebtes Herz ist in dieser zarten Brust so vertieset,
daß die vortrefflichsten Schönheiten keine Reizungen
für mich haben wurden, und kein Einsiedler so kalt
in ihren Umarmungen seyn könnte. Sophia, So-
phia allein soll die meinige seyn. Was für Ent-
zuckungen sind in dieeem Namen! Jch will ihn in
jeden Baum eingraben, et

Auf dieseWorte fuhr er in die Höhe, und sahe
nicht seine Sophia nein auch kein Circaßi-
sches Mägdgen, die fuür des Großherrn Seraigle
reich und zierlich geschmucker war. Nein, ohne
Rock, in einem Hemde, das eines von den gröbsten,
und nicht von den reinsten und noch dazu mit
einigen riechenden Ausflüssen, einer Wuürkung der
Arbeit desTages, bethauet war, und, mit einerMist-
gabel in ihrer Hand, naherte sichMaria Seegrim-
minn. Unser Held hatte sein Federmesser in sei-
ner Hand, welches er zu den vorgedachten Endzwecke,
um in die Baumrinde zu schneiden herausgezo-
gen hatte als das Mägdgen zu ihm heran kam,
und mit einem Lächeln ausrief: „„Junker, sie sind
doch wohl nicht willens mich umzubringen „Wie
tönnet ihr gedenken, daß ich euch umbringen wollte

antwor-
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antwortete Jones.“ „Ach, sagte sie, nach ihrem
grausamen Verfahren mit mir, wie ich sie das letzte-
mal gesehen, würde das Umbringen vielleicht noch
eine gar zu grosse Freundschaftseyn, die ichzuerwar-
ten habe.

Hierauf erfolgte ein Gespräch, welches ich, weil
ich mich eben nicht dazu verbunden sehe, es zu er-
zählen, auslassen werde. Es ist genug, daß es
vollkommen eine Viertelstunde daurete, da sie sich
denn am Ende desselben in den dicksten Theil des
Waldes hinein begaben.

Einige meiner Lesermögen diese Begebenheit viel-
leicht für unnatzerlich halten. Jndessenist sie doch
wahr, und ielleicht können zureichende Ursachenda-
von angegeben werden. Man darf sich nur vorstel-
len, daß Jones vielleicht gedacht, ein Frauenzim-
mer waäre besser, als gar keines, und Maria habe
vielleicht geglaubet, zwo Mannspersonen wären bes-
ser, als eine. Ausserdem itztgedachten Bewegungs-
grunde der gegenwärtigen Aufführung des Jones,
wird sichder Lesergleichfals zum Vortheile desselbenzu
erinnern belieben daß er damals nicht vollkommen
Meister von der wunderbaren Kraft der Vernunft
gewesen, welche ernsthafte und weise Männer so fä-
hig macht, ihre unregelmäßigen Leidenschaften zu
unterdrücken, und alle dergleichen verbotene Er-
getzlichkeiten abzulehnen. Er war in der That in
einem Zustande, daß, wennsich auch die Vernunft,
bloß nur um eine gute Erinnerung zu thun. dazwi-
schengeleget hätte, sie gar leicht dieAntwort könnte er-
halten haben, die vor vielen Jahren einer ,Namens

M 5 Cleo-
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Cleostratus einem einfältigen Menschen gab, der
ihn fragte: Ober sich nicht schämte, trunken zu seyn?
welchen Cleostratus wieder fragte: Schämest du
dich nicht, einem trunkenen Menschen eine Erinne-
rung zu geben? Die Wahrheit zu sagen vor ei-
nem offentlichenGerichte muß die Trunkenheit keine
Entschuldigung seyn, und dennoch kann sie im Ge-
richte des Gewissens mit grossem Rechte als eine sol-
che angesehen werden. Und daher giebt auch Ari-
stoteles, welcher die Gesetze des Pittacuslobet, ver-
moöge deren trunkene Leute ihrer Verbrechen halber
doppelt sollten gestrafet werden, zu, daß sich mehr
Stcaatsklugheit, als Gerechtigkeit bey diesem Gesetze
finde. Giebt es nun einige Vergehungen, die in
Ansehung der Trunkenheit zu verzeihen sind sosind
sie gewiß von der Art, als das, dessen Jones sich
itzo schuldig machte. Jch könnte bey dieser Mate-
rie einen grossen Ueberfluß von Gelehrsamkeit
anbringen wenn ich glaubte daß solches mei-
nen Leser noch mehr vergnugen oder noch et-
was mehr lehren könnte, was er nicht schon weiß.
Um seinetwillen will ich also meine Gelehrsam-
keit fr mich behalten, und mich wieder zu meiner
Geschichte wenden.

Es ist bemerket worden, daß das Glück selten
eine Sache nur halb verrichtet. Es ist kein Ende
in seinen Grillen zu finden, wenn es einmal Lust
hat, entweder zu begunstigen, oder auch Verdruß
zu erwecken. Kaum hatte sich unser Held mit seiner
Dido weggemacht, als

W
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Speluncam Blfil, Dux Diuinus eandem
Deuchiunt

der Geistliche und der junge Junker, die einen ernst-
haften Spatziergang mit einander angestellet hatten,
auf den Fußsteig kamen, welcher zu diesen Walde
führte, und der letzte die Verliebten in die Augen be-
kam, eben als sieaus dem Gesichteverschwunden.

Blifil kannte den Jones gar gut, ob er gleich
über 100Ellen weit von ihm war, und in Ansehung
des Geschlechts seiner Gesellschaft, war er eben so
gewiß, wiewohl er die Personnicht eigentlich kannte.
Er erstaunte, seegnete sich, und ließ eine feyerliche
Ausrufung vot sich hören.

4

Hartmann bezeugte einige Verwunderung uber
diese plötztiche Bewegungen, und fragte nach der
Ursache derselben. Blifil antwortete darauf: „Er
hätte ganz gewiß einen Kerl und ein Mensch in das
Gebusche mit einander hineingehen sehen, und er
zweifelte nicht, daß sie nicht einen bösen Vorsatzha-
ben sollten.« Den Namen des Jones fand er für
gut zu verschweigen, und warum er dieß gethan,
muß dem Urtheile des scharfsichtigenLesers überlas-
senwerden denn wir unterstehen uns niemals, den
menschlichen Handlungen Bewegungsgründe zuzu-
schreiben, wenn wir eine Moglichkeit sehen, daß
wir irren konnen.

Der Geistliche, der nicht nur, was seine Person
anbetraf, eine genaue Keuschheit beobachtete, son-
dern auch ein grosser Feind des entgegen gesetzten La-
sters an allen andern Personen war, ward auf diese

M 4 Nach-



ll

134 0 5

Nachricht ganz hitzig. Er bat den Herrn Blifil,
er mögte ihn doch sogleich anden Ort fuühren, und
als er demselben nahe kam, so ließ er nichts als Ra-
che von sich hören, die mit einigen Klageliedern ver-
mischet war. Er konnte sich auch nicht enthalten,
dem Herrn Allwehrt einige Lungenhiebe zu geben,
indem er zu verstehen gab, daß die Gottlosigkeitdes
Landes hauptsächlich mit daher ruührte, daß er dem
LasterThür und Thor aufgesperret, indem er so viele
Freundschaftan ein uneheliches Kind verwandt, und
die gerechte und heilsame Schärfe des Gesetzes ge-
mildert, welches den liederlichen Menschern eine sehr
scharfe Strafe zuerkennet.
Der Weg, durch welchen unsere Jager ihrem

Wilde nachsetzten, war so mit Dornen bewachsen,
daß er ihnen sehr beschwerlich ward, und uüberdieses
ein solches Rauschen verursachte daß Jones bey
Zeiten fur ihre Ankunft gewarnet wurde, ehe sie ihn
überrumpeln konnten; ja Hartmann war so wenig
fähig, seinen Zorn zu verbergen, und brummte bey
jedem Schritte, den er that, so vieles von Rache,
daß dieses allein den Jones schon überflußig zufrie-
den stellen konnte, daß er (um uns der Sprache der
Jägerzu bedienen) im Lager angetroffen worden,

Das eilste Kapitel.
Jn welchem ein sehr langes Gleichniß zur Ein-
leitung zu einer so blutigen Schlacht dienet,
als jemals ohne Hülfe des Stahls oder kal-
ten Eisens kann seyn gefochten worden.

Wie,
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zie, wenn in der Brunstzeit (eine unartige Re-W densart, wodurch der Pöbel die edle Kurz-
weil andeutet, welche zwischen den Liebhabern von
dem wilden Geschlechte vorgehet) da der mit einem
hohen Geweihe gezierte Hirsch auf sein verliebtes
Spiel bedacht ist, ein Paar Jagdhunde, oder andere
feindliche Thiere, dem Tempel der Veneris Ferimæ
so nahe kommen, daßdie schöne Hindinn von ihrer
Stelle weichet, indem sie durch das gewisse Etwas
entweder der Furcht oder des Kitzels, der Zärtlich-
keit oder der Schüchternheit, womit die Natur alle
weibliche Creaturen versehen, oder sie wenigstensge-
lehret hat, es anzunehmen, geruhret wird und wo-
durch ste zu verhütenfuchet, daß nicht durch die gro-
be Zärtlichkeit der männlichen Liebhaber, die Sami-
schen Geheimnisse von unheiligen Augen beschauet
werden: denn bey der Feyer dieser Gebräuche rufet
die weibliche Priesterinn, sowie diePriesterinnbeym
Virgil, (die damals eben bey solcher Feyer mitten in
der Arbeit gewesen seyn muß) aus

Procul, o procul este profani
Proclamat vates totoque absistite luco.

Wie, sage ich, wenn diese geheiligten Gebräu-
che, welche omni generi animantium gemein sind,
zwischen dem Hirsche und seiner Maitresse vorgehen
sollen, und ein feindliches Thier sich nahe waget, der
Hirsch auf den ersten Wink, den ihm die erschrocke-
ne Hinde giebt, ganz muthig und erschrecklich an
den Eingang des Waldes rennet, allda Wache uber
seine Liebe hält, auf den Boden mit seinen Fussen

M5 stampfet,
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stampfet, seine Hörner in der Luft schüttelt, und den
befurchteten Feind zum Streit auffordert

So und noch viel schrecklicher sprang unser Held,
als er die Annäherung des Feindes merkte, hervor.
Er gieng ihm viele Schritte entgegen, um die zit-
ternde Hinde zu verstecken, und den Ort ihres ver-
borgenen Aufenthalts, wo moöglich, zu beschützen.
Nunmehro fieng Hartmann, nachdemer erst ei-
nige fürchterliche Blitze aus seinen feurigen Augen
hervorschiessenlassen,also an loszudonners: „Pfuy,
schamen sie sich, schämen sie sich Herr Jones. Jst
es moglich, daß sie die Person sind!« „Sie sehen,
antwortete Jones, daß es möglich ist, daß ich hier
seyn kann.“ „UUnd wer, sagteHartmann, ist denn
das gottlose Mensch das sie bey sich habene
„Wenn ich eingottloses Mensch bey mir habe, ant-
wortete Jones: soistes möglich, daß ich ihnen nicht
sagenwerde, wer sie sey. „Jchbefehle ihnen, es
mir den Augenblick zu sagen, versetzte Hartmann.
Meynen sienur nicht, junger Herr, daß ihr Alter, wo-
durch zwar die Hofmeisterschafteiniger Massen ein-
geschränket ist, mir desfalls alles Ansehen ihres Lehr-
meisters benommen habe. Die Relation des Mei-
sters und des Schulers ist unauslöschlich, wie in der
Tyat alle Relationen sindz denn sie haben ihren Ur-
sprung alle vom Himmel. Jch will daher, daß sie
glauben sollen, sie seynmirverbunden noch itzo eben
denselben Gehorsam zu leisten, als da ich ihnen die
ersten Grundsätze der lateinischen Sprache beybrach-
te. „Ey ja das wollten sie wohl, rief Jones,
allein das wird nicht geschehen, siemögten sich denn

eben
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uüüberzeugen.“« „So muß ich es ihnen denn deut-
lich sagen, versetzte Hartmann, ich habe mir vor-
genommen, das gottloseMensch zu entdecken. „Und
ich muß ihnen deutlich sagen, antwortete Jones, daß
ich mirs vorgenommen habe, daß sie das nicht sol-
ken.« Hartmann wollte hierauf weiter fortgehen,
Fones aber faßte ihn bey den Armen da denn
Bliifil ihn beschutzen wollte, und sagte, er wollte
es niche zugeben, daß sein alter Lehrmeistersoange-
fallen würde.
Jones, der nunmehro sahe, daß er es mit zween

zu thun hatte. vielt es fur nöthig, sich von einem
seiner Gegner, Kbald als möglich zu besreyen. Er
machte sich daher zuerst an den schwächsten, ließ den
Geistlichen los, und gab dem Junker einen Schlag
auf die Brust, den er zum Glücke so gut anbrach-
te, daß er so lang, wie er war, zu Boden fiel.
Hartmann war auf seine Entdeckung so erpicht,

daß er, so bald er sich in Freyheit sahe, weiterin das
Gebüsche gieng, ohne sichsonderlichdarum zu beküm-
mern, wie es indessen seinem Freunde gehen moögte,
Er war aber noch nicht weit in das Gebüsche gekom-
men, als Jones, nachdem er seinen Feind erleget,
den Geistlichen uberfiel, und ihn bey einem Ende
seines Rockes zurücke zog.
Dieser Geistliche war in seiner Jugend ein rech-

ter Schläger gewesen und hatte beydes auf der
Schule und auch auf der Universitätmit seiner Faust
grosse Ehre eingeleget. Er hatte zwar nunmehro
seit vielen Jahren die Uebung dieser edten Kunst bey

Seite
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Seite geleget; doch war sein Muth noch eben so
stark, als sein Glaube, und sein Körper eben so
stark, als beyde. Er war über dieses, wie der Leser
vielleicht schonmag gemerket haben, von Natur leicht
zu erzürnen. Als er nun zurück, und seinen Freund
auf der Erde hingestreckt liegen, sich selbst aber so
hart von einem Menschen gehandhabet sahe, dersich
ehemals in allen Streitigkeiten zwischen ihnen nur
leidendhatte verhalten müssen (ein Umstand, welcher
die ganze Sache gar sehr vergrosserte,) so riß seine
Gedult endlich aus; er setzte sich geschwind in einen
Vertheidigungsstand, raffte alle seine Starke zusam-
men, und griff den Jones nunmehro von vorne mit
eben solchem Ungestuüm an, als er ihn ehemals von
hinten angegriffen hatte.

Unser Held empfieng den Angriff desFeindes mit
einem unuüberwindlichen Muthe, und feine Bruft
erschallete von dem Schlage. Er versetzte denselben
den Augenblick mit nicht weniger Heftigkeit, und
zieltegleichfals auf des GeistlichenBrust diesertrieb
aber die Faust des Jones ganz geschickt herunter, so
daß sie nur seinen Bauch erreichte, wo zwey Pfund
Ochsensleischund eben so viel Pudding inVerwah-
rung lagen, und welche folglich keinen holen Schall
verursachen konnte. Noch viele kräftigere Schläge,
die angenehmer und leichter wären anzusehen gewe-
sen, als sie zu lesen oder zu beschreiben sind wurden
an beyden Seiten ausgetheilet. Endlich schwächte
ein hestiger Fall, bey welchem Jones dem Hart-
mann mit den Knien vor die Brust gestossenhatte,
den letzten dermassen, daß der Sieg nicht länger

zweifel-
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zweifelhaft gewesen seyn würde, wenn nicht Blifil,
der nunmehro Kräfte gesammlet, das Gefechte wie-
der erneuert, und dadurch, daß er mit dem Jones
anband, dem Geistlichen einen Augenblick Zeit gege-
ben hätte, die Ohren zu schütteln, und wieder Luft
zu schöpfen.

Nunmehro griffen beyde zugleich unsern Helden
an, dessen Streiche die Kraft nicht mehr hatten,
mit welcher sie zuerst niedergefallen waren, so sehr
war er durch den Streit mit dem Hartmann ge-
schwächet worden. Denn ob derSchulmeistergleich
lieber Solos aufdem MenschlichenJnstrumente spieten
mögte, und in den letzten Jahren sich blosserdinges
an dieselben gehalten hatte, so hatte er von seiner
ehemahligen Wissenschaftdoch noch genug behalten,
seine Parthey in einem Duett noch vollkommen wohl
zu spielen.

Es schien, als wenn der Sieg nach der neueren
Gewohnheit durch die Zahl sollte entschiedenwerden,
als, ehe man sichsversahe, dasvierte PaarFäustein
der Schlacht erschien und dem Geistlichen den Au-
genblick ihr Compliment machten, wobey der Eigen-
thumer derselben ausrief: „„Ey, so hole euch der
Teufel, schämet ihr euch nicht, daß ihr selb ander
einen uüberfallet e
Der Streit, welcher von der Art war, der zum

Unterschiede der königliche genannt wird, wütete
nunmehro einige Minuten lang mit der groössesten
Heftigkeir, bis Blifil zum andernmal vom Jones
hingeleget ward, daß er alle viere von sich streckte,
Hartmann sichsaber gefallen ließ, bey seinem neuen

Wider-
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Widersacher um Quartier zu bitten, von welchem
sichs nunmehro zeigte, daß es der Herr Western
selbst waäre denn in der Hitze des Handgemenges
hatte ihn keiner von den Streitenden erkannt.

Dieser ehrliche Junker kam, als er des Nachmit-
tags mit Gesellschaftspatzieren gieng, uüber das Feld,
wo diese blutige Schlacht gehaltenward, und als er,
wie er drey Leute sich schlagen sahe, daraus schloß,
daß zweene auf einer Seite seyn mußten, so verließ
er etligst seine Gesellschaftund schlug sich mit meh-
rerer Galanterie als Staatsklugheit zu der schwäch-
sten Parthey, durch welches großmuthige Verfahren
er allem Ansehen nach verhuütete, daß der Herr Jo-
nes nicht ein Schlachtopfer des Zorns des Hart-
manns und der pflichtmäßigen Freundschast ward,
welche Blifil für seinen alten Lehrmeister hatte.
Denn ausserdem Nachtheile welcher dem Jones
aus einem so ungleichen Streit erwuchs, hatte sein
zerbrochener Arm seine völligen Kräfte noch nicht
wieder erreichet. DieseVerstärkungmachte indessen
dem Gesecht ein Ende, und Jones trug mit seinem
Allurten den Sieg davon.

Das zwölfte Kapitel.

Jn welchem ein weit beweglicheres Schauspiel
gesehenwird, als alles Blut von den Korpern
des Hartmanns und Blifils, nebst noch
zwanzig andern ihres gleichen zuwege brin-
gen kann.

Die
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Ce übrige Gesellschaft des Herrn Westerns
war eben den Augenblick als das Gefechte

vorbey war heran gekommen. Sie bestand
aus dem ehrlichen Geistlichen, den wir an des Herrn
Westerns Tafel gesehen, Madame Western, der
Sophia Muhme, und endlich der liebenswürdigen
Sophia selbst.

Die Folge von ihrer Ankunft war, daß sie den
blutigen Kampfplatz zu sehen bekamen. An der ei-
nen Seite lag der überwundene Blifil, ganz blaß
und beynahe Athemlos auf der Erde. Bey ihm
stand der Ueberwinder Jones, der fast ganz mit
Blute bedecketwar, wovon natürlicher Weiseein Theil
ihm selbst zugehörte, der andere aber noch erst kürz-
lich das Eigenthum des ehrwürdigen Herrn Hart-
manns gewesen war. Auf der dritten Stelle stand
der gedachte Hartmann, der sich gleichdem Könige
Porus, mit einem sauren Gesichte vor dem Ueber-
winder demüthigte. Die letzte Figur, auf diesem
Stücke war Western der Grosse,der auf die ruhm-
würdigsteWeisedes überwundenen Feindes schonte.

Blifil, an dem sich wenig Lebenszeichen zeigten,
war der erste Gegenstand der Unruhe eines jeden,
insonderheit aber der Frau Western, die aus ihrer
Tasche eine Bouteille mit Hirschhornwasserheraus-
gezogen hatte, und sich damit beschäfftigte, ihm sol-
ches vor die Nase zu halten, als auf einmal die
Aufmerksamkeit der ganzen Gesellschaft von dem ar-
men Blifil abgewendet ward, dessen Geist, wann
er es willens gewesen wäre, nunmehro der Gelegen-
heit hätte wahrnehmen können, sich heimlicher Wei-

se
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se ohne alle Ceremonien in die andere Weit hinein-
zuschleichen.
Denn nunmehro lag ein umso viel betrubterer

als liebenswurdigerer Gegenstand unbeweglich vor
ibnen. Dieses war kein anderer, als die reizende
Sophia selbst,welche wegen des Anblicks des Bluts,
oder aus Sorge fur ihren Vater, oder aus einer an-
dern Ursache, in eine Ohnmacht niedergesunken war,
ehe ihr jemand zu Hulfe kommen konnte.

Die Frau Westernward es zuerst gewahr, und
fieng an zu schreyen den Augenblick darauf riefen
zwo oder drey Stimmen aus: „Fräulein Western
ist todt. Auf Hirschhornwasserund allerley Hulfs-
mittel ward nunmehro auf einmal und in demselben
Augenblicke gerufen.
Der Leser wird sich noch wohl erinnern, daß wir

in unsererBeschrei“Ing dieses Waldes eines mur-
melnden Baches gedacht. DieserBach war, wie an-
dere solche edle Ströme, die durch gemeine Romanen
fliessen, nicht bloß aus der einzigen Absicht da, um
nur zu murmeln. Nein, das Glück hatte es be-
schlossen,diesen kleinen Bach mit einer höhern Ehre
zu adeln, als alle diejenigen jemals verdienet, wel-
che die Arcadischen Ebenen beströmen.

Jones rieb eben des Blifils Schläfe (denn er
fieng an zu furchten, er mögte ihm einen Schlag zu
viel gegeben haben,) als dieWorte: Fräulein We-
stern, und der Tod auf einmal in seine Ohren drun-
gen. Er fuhr auf, überließ Blifil seinemSchicksa-
le, und flog zu der Sophia, welche er, während der
Zeit, daß die übrigen rück und vorwaärts durch ein-

ander
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ander liefen, um in den trockenen Seen nach Was-
ser zu suchen auf seine Arme nahm und mie
ihr uüber das Feld zu dem obgedachten Bachlein hin-
rannte. Hier sprang er selbst in das Wasser, und
fieng an ihr Gesichte, ihren Kopf und ihren Hals
sehr stark zu besprutzen.
Ein glücklicher Umstand war es für die Sophia,

daß dieselbe Verwirrung, welche ihre andern Freunde
abgehalten hatte ihrzu dienen, dieselbengleichfals ab-
hielte, den Jones zu hindern. Er hatte sie schon den
halben Weg getragen, ehe sie noch wußten, was er
thun wollte, und er hatte ihr schon würtlich wieder
zum Leben geholfen, ehe sie das Wasser erreichten.
Sie reckte ihre Arme aus, öffnete ihre Augen, und
rief: OHimmel.!! eben als ihr Vater, ihre Muhme,
und der Pfarrer dazu kamen.
Jones, der bishero diese liebenswurdige Last in

seinen Armen gehalten hatte, ließ sie nunmehro los
er gab ihr aber in demselben Augenblick eine zartli-
che Liebkosung, welche „wenn ihre Sinnen schon voll-
kommen wieder hergestellet gewesen waren ihrer
Aufmerksamkeit nicht hätte entgehen können. Da
sie also keinen Unwillen über diese Freyheit merken
ließ so glauben wir, daß siesichzu der Zeit von ihrer
Ohnmacht noch nicht völlig wieder erholet gehabt.
Dieser traurige Auftritt ward nunmehro ploötzlich

in einen Auftritt der Freude verwandelt. Hierbey
war unserHeld ganz gewiß die Hauptperson. Denn
wie er ohne Zweifel ein weit entzückenderes Vergnü-
gen empfand, daß er die Sophia gerettet, als sie
selbst über ihre Retrung empfinden mogte, so waren
auch die Gluckwunsche, die sie erhielt, denen, die
Zweyter Theil. N dem
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dem Jonesgeschahen, gar nicht zu vergleichen. Ju-
sonderheit zeigte sich dieses andem Herrn Western
selbst,der, nachdem er seine Tochter zwey oder drey-
mal umarmet hatte, den Jones zu herzen und zu
kussen anfteng. Er nannte ihn den Erretter seiner
Tochter, und erklärte, er wüßte nichts, als nur sie,
oder sein Gut, das er ihm nicht geben wollte doch
als er sich etwas besser besann nahm er noch seine
Fuchshunde, den Ritter und Jungfer Liesgen aus.
(Denn so nannte er seine allerbeste Stute.)
Nachdem nun alle Furcht für die Sophia ent-

fernet war, so ward Jones der Gegenstand der Sor-
ge desJunkers. „Komm, mein Sohn, sagte We-
stern zeuch deinen Rock aus, und wasche das Ge-
sicht, du siehest aus, wie ein junger Graßteufel,
komm, komm, wasche dir, du sollt mit mich nach
Hause gehen. Wir wollen sehen, daß wir einen
andern Reck finden,
Jones gehorchte den Augenblick, zög den Rock

aus, gieng ans Wasser,und wusch sich das Gesiche
und die Brust. Denn die letzte hatte eben so viel
gelitten, und war eben so blutig. Allein obgleich
das Wasserdas Blut wegnehmen konnte, so konnte
es doch nicht die schwarzen und blauen Zeichen aus-
löschen, welche Hartmann seinem Gesichte sowohl,
als auch seiner Brust, eingedrucket hatte, und die,
da Sophig dieselben gewahr ward, einen Seuf-
zer aus ihrer Brust und einen Blick voll unaus-
sprechlicherZärtlichkeit von ihrzuwege brachten.
Jones empfieng diesen Blick vollkommen mit sei-

nen Augen, und es hatte derselbeeine unendlich stärkere
Wurkung bey ihm, als alle die Stösse,die er vorhin

empfan-
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empfangen hatte. Eine Würkung, die jedoch von einer
ganz andern Art war, denn sie war sosanftund balsa-
misch, daß, wenn alle Stoösse, die er vorhin bekom-
men hatte, Stiche gewesen wären, dieslbe verur-
sachet haben wurde, daß er in einigen Minuten die
Schmerzen davon nicht empfunden hätte.
Die Gesellschaftgieng nunmehro zurück, und kam

gar bald,an den Ort, wo Hartmann den Blifil
wieder auf die Beine gebracht hatte. Hier können
wir einen frommen Wunsch nicht unterdrücken, der
darinn bestehet, daß nämlich alle Streitigkeiten bloß
alleine mit den Waffen moögten entschieden werden,
womit die Natur, welche wohl weiß, was uns gut
ist, uns versehen hat, und daß kaltes Eisen nicht in
die Eingeweide, sondern bloß in die Erde zu graben
mögte gebrauchet werden. Alsdenn wäre der Krieg,
der Zeitvertreib der Monarchen, beynahe unschäd-
lich, und es könnten Schlachten zwischen gros-
sen Armeen, auf das besondere Verlangen verschie-
dener Damen vom Stande, gehalten werden, wel-
che zugleich mit den Königen selbst würkliche Zu-
schauerdes Streits abgeben könnten. Alsdenn könn-
te das Feld in einem Augenblick mit menschlichen
Leibern wohl besäet seyn, und den andern Augenblick
könnten die todten Menschen, oder doch wenigstens
der allergrößte Theil davon, wieder aufstehen, und
nach dem Schalle der Trommel oder der Geige,
nachdem, solchesvorher ausgemacht worden, wie-
der abmarschiren.
Jch wollte wohl, wenn es möglich wäre, dieseSa-

che nicht gerne auf eine lächerliche Art vorstellen, da-
mit nicht Leute von Wichtigkeit und Stagtsmänner,

N 2 welche,
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welche, wie ich weiß, gar keicht durch einen Scherz
beleidtget werden verdrießliche Gesichter darüber
machten allein in der That könntenicht eineSchlacht
eben so wohl durch die grössereAnzahl locherichter
Koöpfe, bluckger Nasen und blauer Augen als
durch die grössereHaufen zerstümmelter und ermorde-
ter Menschenkorper, entschieden werden Könnte
man nicht auf eben die Art um den Besitz der Stadte
streiten? Allein dieß könnte für einen Entwurf ange-
sehen werden, der dem französischen Jnteressegar zu
nachtheilig wäre, weil sie dadurch den Vortheil verlie-
ren wurden, den sie über andere Nationen in dem
Stucke haben, daß siemehrere Kriegsbaumeister auf-
weisen können, Wiewohl wenn ich die Galanterie und
Großmuth dieser Nation ansehe, so bin ich überzeu-
get, sie wurde sich niemals wegern, sich mit ihren
Feinden aufgleicheArt einzulassen,oder, wie die gemei-
ne Redensart ist, aufgleichem Fusseanzubinden.
Allein solche Verbesserungen sind eher zu wün-

schen, als zu hoffen. Jch werde es also bey dieser
kurzen Anzeige bleiben lassen„und mich wieder zu
meiner Erzählung wenden.
Western fieng nunmehro an, sich -nach dem

eigentlichen Ursprunge dieses Streites zu erkundi-

g gen, worauf weder Blifil noch Jones antworte-
a ten. Hartmann aber sagte ganz trotzig: „Jch

glaube, die Ursache ist nicht weit von hier, wenn

hier wohl finden. „Sie finden! versetzteWestern,
sie die Büsche nur brav klopfen, so können sie sie

was? habt ihr euch um ein Mensch geschlagen
Sragen sie den Herrn da in seiner Weste, sagte
Hartmann, der weiß es am besten. „Ey, sagte

Western,
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Western, ist es denn wurklich ein Mensch? Ach
Thomas, Thomas, du bistmir ein verh-- Hund
Aber kommt, ihr Herren, geht mit mich nach Hause,
seyd gute Freunde, und vertraget euch voöllig bey ei-
ne Bouteille Wein. „Jch bitte um Verzeihung,
mein Herr, sagte Hartmann, das sind keine Klei-
nigkeiten, daß ein Mann von meinem Stande so
beleidiget, und von einem Jungen mit Fäusten ge-
schlagen wird, und das blos aus der Ursache, weil
ich meinePflicht beobachten, und mich bemühen woll-
te, eine muthwillige Hure zu entdecken, und der Ge-
rechtigkeit zu uüberliefern. Allein in der That, der
Hauptfehler liegt andem Herrn Allwehrtund ihnen
selbst. Denn wennsiedie Gesetze zur Ausuübung brin-
gen liessen, so wurde das Land von diesen Unthieren
gar bald gereiniget werden.
-)Jch wollte das Land eben so bald von Füchsen

befreyen, rief Western. Jch glaube, wir haben
mehr Ursache das Recrutiren einer so grossen
Anzahl Menschen zu befördern, die wir täglich im
Kriege verlieren. Aber wo ist sie Thomas, ich
bitte dir, laß sie mich sehen.“ Hierauf fieng er an,
aufdieselbe Art und in derselben Sprache zu schreyen,
als wenn er einen Hasen gesuchet hätte, und endlich
sagte er: „Hoho, Marten ist nicht weit von hier.
Hier ist das Lager, bey meiner Seele! Jch glaube,
er hat sich davon geschlichen.« Und darinn hatte
er auch wohl nicht unrecht, denn er hatte nunmehro
den Ort entdecket „von welchem sich das arme Magd-
gen im Anfange des Lermens auf eben so vieken Fus-
sen, als auf welchen ein Hasegemeiniglich marschi-
ret, weggeschlichen hatte.

N 3 Sophia
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Sophia bat nunmehro ihren Vater, er mögte
machen, daß sie nach Hause käme, denn sie sagte,
sie befunde sich sehr schwach, und befurchtete noch
eine Ohnmacht. Der Junker willigte den Augen-
blick in die Bitte seiner Tochter, denn er war der
Verliebtestevon allen Vaätern. Er gabsichalle Mü-
he, die ganze Gesellschaft zubewegen mit ihm zu
gehen, und des Abends mit ihm zu speisen; allein
Herr Blifil und Hartmann schlugen solches schlech-
te dings ab. Der erste sagte, es fänden sich mehr
Ursachen, als die er anfuühren könnte, weswegen er
diese Ehre verbitten müßte, und der andre erklärte, und
vielleicht mit Recht, es schicktesich nicht sür eine Per-
son von seinem Stande, daß sie sich in seinemgegen-
wartigen Zustande irgendwo sehen liesse.
Jones war nicht fähig, das Vergnügen abzu-

schlagen, in seinerSophia Gesellschaftzu seyn. Er
gieng alsomit dem Junker Western und seinen Da-
men fort, und derPfarrer beschloß den Trupp. Die-
serhatte sich zwar mit seinemAmtsbruder, demHart-
mann herum gezogen, und ihn versichert, seine Ach-
tung, die er für sein Amt bezeigte, könnte ihn nicht
davon freysprechen, daß er nicht bleiben sollte allein
Hartmann wollte das Anerbieten nicht annehmen,
und steß ihn, mit keiner gar zu grossen Hoöslichkeit,
dem Herrn Western hinten nach.
So endigte sich diesesblutige Gefechte, und so soll

sichauch das fuünfte Buch dieser Historie endigen.

Das
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Das sechste Buch.
Welches ohngefehr drey Wochen enthalt,

Das erste Kapitel.
Von der Liebe.

LBn unserem letzten Buche haben wir uns genö-
thiget gesehen, vieles mit der Liebe zu thun zu53 haben; und in unserm folgenden Buche

werden wir gezwungen seyn diese Materie noch
weitläuftiger obzuhandeln. Es wird sich daher
allhier nicht übel schicken, wenn wir uns vorneh-
men, die neuere Lehre zu untersuchen, vermittelst
welchergewisseWeltweisen, unter vielen andern wun-
derbaren Entdeckungen, ausfündig gemacht zu haben
behaupten, daß keine solcheLeidenschaft in dem mensch-
lichen Herzen zu finden sey.
Ob nun diese Weltweisen mit der erstaunlichen

Secte für einerley zu halten sind, deren der ehemalige
Dr. Swift in allen Ehren gedenket, daßsienemlich,
bloß und allein durch die Kraft des Verstandes,ohne
die geringste Hulfe einiger Art von Gelehrsamkeit,
oder gar Belesenheit, das (hrer Meynung nach) tiefe
und unschätzbare Geheimniß entdecket haben, daß kein
G-sey3 oder ob sienicht vielmehr mitdenen für einer-
ley zu halten sind, die seiteinigen Jahren die Weltsehr
beunruhiget, indem sie zeigen wollen, daß keine solche
Dinge, als Tugend oderGüte, sich in der menschlichen
Natur finden,und die unsere besten Handlungen vom
Hochmuthe herleiten, das will ich mir hier nicht un-

N 4 terneh-
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ternehmen auszumachen. Jch bin in der That ge-
neigt zu glauben, daß alle diese verschiedeneWahr-
heitserfinder in der That mit denen einerley Perso-
nen sind, die von andern Ersinder des Goldes ge-
nennet werden. Die Methode, deren siesichindem
Suchen beydes nach der Wahrheit und nach dem
Golde bedienen, ist in der That einerley. Sie su-
chen, wühlen und arbeiten in einem sehr garstigen
Orte, insonderheit aber in Ansehung der erstenSa-
che von diesen beyden, an dem garstigstenvon allen
Orten, in einem bösen Gemuthe.

Allein obgleich in diesem besondern Stucke sowohl,
als auch vielleicht inihrem Erfolg, der Wahrheit-
ersinder und der Golderfinder gar wohl zusammen
verglichen werden; (o läßt sich doch in Ansehungder
Bescheidenheit zwischen beyden gar keine Verglei-
chung anstellen. Denn wer hat wohl jemals gehö-
ret, daß ein Golderfinder die Unverschämtheit oder
Thorheit gehabt, aus dem übeln Erfolg seinesSu-
chens zu behaupten, daß ganz und gar kein Gold
in der Welt sey. Dahingegen derWahrheiterfinder,
nachdem er das Cloac, sein eigen Gemuth, durch-
gewühlet und nicht fahig gewesen ist, in demselaen
einen Strahl der Gottheit, etwas tugendhaftes, oder
gutes, oder liebenswurdiges, oder liebendes zu fin-
den, ganz artig, aufrichtig und logischdaraus schlies-
set, daß nichts dergleichen in der ganzen Schöpfung
zu finden sey.

Um alsoso viel, als möglich ist, allen Streit mit
diesen Weltweisen zu vermeiden, wenn sie doch so
heissenwollen, und zu zeigen, wie geneigt wir sind,

die
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die Sachen auf einem freundschaftlichen Fusse unter
uns zu vergleichen so werden wir ihnen hier einige
Dinge einräumen, welche, wo es anders moöglich
ist, dem Streit ein Ende machen können.
Zuerstwollen wir zugeben, daß viele Gemuther,

und vielleicht die Gemuüther dieser Weltweisen selbst,
von den geringsten Spuren einer solchenLeidenschaft
ganzlich frey seyn mögen.
Zum andern, daß dasjenige, was gemeiniglich

Liebe genennet wird, nämlich das Verlangen ei-
nen gefräßigen Appetit nach einer Quancität zar-
tes und weisses Menschenfleisch zu sättigen, keines-
weges diejenige Leidenschaft sey, für welche ich hier
streite. Dieß ist viel eigentlicher ein Hunger und
gleichwie kein Fressersich schämet, das Wort Liebe
bey seinem Appetit zu gebrauchen, und zu sagen, er
liebe diese oder jene Gerichte; so kann auch ein Lieb-
haber von dieserArt eben so gut sagen, ihn hungere
nach diesem oder jenem Frauenzimmer.

Zum dritten will ich zugeben, welches, wie ich
glaube, eine sehr angenehme Einräumung seynwird,
daß diese Liebe, deren Advocat ich bin, sich zwar
auf eine weit zärtlichere Art zu sättigen fuchet, den-
noch aberihre Sättigung eben so sehr, als die gröbste
von allen unsern Begierden verlange. Und endlich,
daß diese Liebe, wenn sich ihre Wurkung auf eine
Personvon unterschiedenemGeschlechteerstrecket, sehr
geneigt sey, zu ihrer völligen Särtigung den obge-
dachten Hunger zu Hülfe zu rufen! der dieselbe
so wenig verringert, daß er vielmehr alle ihre Ergetz-
tichkeiten zu einem solchen Grade erhebet, den sich

N5 dieje-
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diejenigen kaum vorstellen können, die niemals an-
derer Bewegungen fähig gewesen sind, als derer,
die von der Begierde allein hergerühret.

Zur Vergeltung alles dessen, was ich einräume,
verlange ich von den Weltweisen, mir zuzugeben,
daß sich in einigen (und ich glaube in vielen) mensch-
tichen Herzen eine freundschaftliche und gutthätige
Gesinnung finde, welche befriediget wird, wenn sie
zu der Glückseligkeit anderer etwas beytragen kann
daß in dieser Befriedigung alleine, als zum Exem-
pel in der Freundschaft, in der vaäterlichen und kind-
lichen Zuneigung, und würklich überhaupt in der
allgemeinen Menschenliebe ein grosses und ausge-
suchtes Vergnügen bestehe daß, wenn wir solche
G-sinnung nicht Liebe nennen wollen, wir keinen
Namen dafür haben; daß, obgleich die-aus einer
solchenreinen Liebe entstehendenErgetzlichkeitendurch
den Beystand verliebter Begierden können erhöhetr
und versüssetwerden, sie dennoch vor sich selbst allei-
ne bestehen können und durch die Zwischenkunft
der letztern nicht verderbet werden. Endlich, daß
Hochachtung und Dankbarkeit wahre Bewegungs-
gruünde zur Liebe, so wie Jugend und Schönheit zur
Begierde sind; und daß daher, obgleich diese Be-
gierde natürlicher Weise aufhören kann, wenn Al-
ter oder Krankheit sich des Gegenstandes derselben
bemächtigen, solche dennoch keine Wuürkung auf die
Liebe haben, noch aus einem guten Gemütche je-
mals die Empfindung oder Leidenschaft entfernen
können, welche Dankbarkeit und Hochachtung zum
Grunde hat,

Das
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Das Daseyy einer Leidenschaft zu läugnen, wo-
von wir so oft augenscheinliche Exempel sehen, scheint
sehr wunderbar und ungereimt zu seyn, und kann
bloß aus der eigenen Untersuchung seiner selbst her-
ruüühren, deren wir oben gedacht. Allein wie unar-
tig ist dieses Schliessetein Mensch, der in seinem
eigenen Herzen keine Spuren des Geld- oder Ehr-
geizes findet, desfals wohl, daß keine solche Leiden-
schaften in der menschlichen Natur sind? Warum
wollen wir nicht bescheidener Weise dieselbe Regel in
Beurtheilung des Guten an andern, als in BDeur-
theilung des Bösen beobachten Oder warum
wollen wir in jedem Falle, wie Shakespear es nen-
net, die Welt in unserer eigenen Person setzen
Eine herrschende Eitelkeit zeiget sich allhier, wie

ich besorge, nur gar zu deutlich. Dieß ist ein Ex-
empel von der Schmeicheley, die wir an unsre eigne
Gemuüther verwenden, welche fast allgemein ist.
Denn es ist kaum ein einziger Mensch, so sehr er
auch den Charakter eines Schmeichlers verachtet,
der sichs nicht gefallen lassensollte, auf die nieder-
trächtigste Weise sich selbst zu schmeicheln.
An diese wende ich mich daher in Ansehung der

Wahrheit der obigen Anmerkungen, deren eigene
Gemüther von dem, was ich behauptet habe, ein
Zeugniß ablegen können,
Untersuche dein Herz, mein guter Leser, und ent-

schliessedich, ob du diese Sachen mit mir glaubest.
Thust du solches, so kannst du in den folgenden Blät-
tern Beyspiele davon finden. Thust du es nicht,
severschereich dich, du hast schon mehr gelesen, als

du
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du verstehest und es würde kluger seyn, wenn du
deinen Geschäfften, oder deinen Ergetzlichkeiten, (wie
sie auch beschaffen seyn mögen,) nachgiengest, als
noch mehr Zeit mit Lesung solcher Dinge zu verder-
ben, die du weder schmecken noch begreifen kannst.
Wenn ich mit dir von den Würkungen der Liebe re-
den wollte, das würde eben so ungereimt seyn, als
mit einem blindgebohrnen Menschen von den Farben
zu sprechen. Denn dein Begriff von der Liebe durfte
vielleicht eben so ungereimt seyn, als der, den sich,
wie uns berichtet wird, einst ein solcher blinder Mann
von der rothen Farbe gemacht, indem er gesagt, diese
Farbe schiene ihm dem Schall einer Trompete sehr
ähnlich zu seyn. Und die Liebe kann vielleicht indeiner,
Meynung gar sehr mit einer SchusselSuppe, oder
mit einem Ochsenbraten überein kommen.

Das andere Kapitel.

Der Charakter der MadameWestern. Jhre
grosseGelehrsamkeitund KenntmißderWelt,
und ein Exempel der tiefen Einsicht, welche
sieaus diesen Vortheilen hergeleitet.

Jer Leserhat den Herrn Western, seine Schwe-C2

ster und Tochter mit dem jungen Jones,
und dem Pfarrer, zusammen nach des Herrn We-
sterns Hause gehen sehen, wo der größte Theil der
Gesellscheftden Abendmit vieler Freude und Lustbar-
keit zubrachte. Sophia war in der That die einzige
eri sthaftePerson. Denn was den Jones anbetraf,
so hatte zwar die Liebe völligen Besitzvon seinemHer-

.2. 3en
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zen genommen, allein die angenehme Vorstellung
der Genesung des Herrn Allwehrts, und die Gegen-
wart seiner Geliebten wozu noch einige zärtliche
Blicke kamen, die sie sich nicht enthalten konnte, ihm
dann und wann zu geben, erhob unsern Held der-
massen, daß er seine Frölichkeit mit der Frolichkeit
der andern drey vereinigre, die vielleicht so gut aufge-
räumte Leute als jemand in der Welt, waren.

Sophia behielt dieselbe Ernsthaftigkeit des fol-
genden Morgens beym Fruhstücke, von welchem sie
sich gleichsals ehe, als gewöhnlich, entfernete, und
ihren Vater, nebst ihrer Muhme bey einander ließ.
Der Junker ward dieser Veränderung in dem Ge-
müthe seiner Tochter nicht gewahr. DieWahrheit
zu sagen, so war er zwar wohl ein Stuck von einem
Staatsmann und war auch schon zweymal ein
Candidat zu einer Staatswahlgewesen, allein erwar
kein Mann, der sonderlichworauf Acht gab. Sei-
ne Schwester war eine Dame von einer ganz an-
dern Beschaffenheit. Sie war bey Hofe gewesen,
und hatte die Welt gesehen. Dadurch harte siesich
alle die Kenntniß erworben, welche die gedachte
Welt gemeiniglich mitzutheilen pflegt und war eine
vollkommene Meisterinn inManieren, Gewohnhei-
ten, Gebräuchen und Moden. Auch ihre Gelehrsam-
keit that ihr hierinn keinen Schaden. Sie hatte ihr
Gemuüth gar sehr durch Studiren verbessert sie
hatte nicht nur alle neuere Comödien, Opern, Ora-
torien, Gedichte und Romanen gelesen, in welchen
allen sieeine Kunstrichterinn war; sondern sie war
auch in Rapins Historie von Engeland, Eachards

Romi-
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Roömischer Historie, und verschiedenen franzosischen
Memoires pour servir a PHistorie gar sehr be-
wandert. Hierzu hatte sie noch die meisten politi-
schen Blätter und Tagebücher so in den letzten
zwanzig Jahren herausgekommen hinzu gethan.
Hieraus hatte sie eine gehörige Wissenschaft in
Staatssachenerlanget, und konnte gar gelehrt von
den Europaischen Angelegenheiten reden. Sie war
uüber dieses in der Lehre der Liebe vortrefflich erfah-
ren, und sie wußte es viel besser,als sonst jemand,
was fur Personen in einander verliebt waren. Eine
Wissenschaft, die sie desto leichter erlanget hatte,
weil ihre Befleißigung in derselben niemals durch
eigne Liebesangelegenheiten war unterbrochen wor-
den. Denn sie hatte entweder keine Neigungen,
oder es waren dieselben auch niemals gereizet wor-
den, welches letzte denn auch sehr wahrscheinlich ist.
Denn ihre männliche Person, die beynahe sechs
Fuß hoch war, nebst ihrer Lebensart und Gelehr-
samkeit hielteohne Zweifel das andere Geschlecht ab,
sie, ihres Reifrocks ungeachtet, für ein Frauenzimmer
anzusehen. Dem ohngeachtet, da sie diese Sachen
recht methodisch uüberlegt hatte, ob sie solche gleich
niemals ausgeübet, so kannte sie doch alle diejeni-
gen Kunste vollkommen, deren sich feine Damen be-
dienen, wenn sie jemand reizen, oder wenn sie gefal-
len wollen, nebst ihrem ganzen Anhange des Lä-
chelns, Liebäugelns, verstohlner Blicke 2c. so wie sie
itzo in der schönen Welt ausgeübet werden. Mice
einemWorte, keineArt von Verstellung oder Zwang
war ihrer Kenntniß entgangen. Allein was die
deutlichen und einfältigen Würkungen der ehrlichen

Natur
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Natur anbetraf; so hatte sie dergleichen niemals
gesehen, und verstand sich also nicht sonderlich dar-
auf.
Vermittelst dieser bewundernswürdigen Scharf-

sichtigkeit hatte die Madame Western nunmehro,
wie sie glaubte, eine gewisseEntdeckung in dem Ge-
müthe der Sophia gemacht. Den ersten Arg-
wohn davon bekam sie aus dem Bezeugen dieser
jungen Dame auf dem Kampfplatze und dieser
Argwohn, den sie damals fassete, ward gar sehr
durch einige Anmerkungen bestätiget, welche sie den-
selben Abend, und den Morgen darauf, gemacht
hatte. Weil sie aber gav zu vorsichtig war, und
nicht gerne im Jrrthum wollte betroffen werden, so
schleppte sie sich mit dem Geheimnisse ganzer vier-
zehn Tage in ihrem Busen, und gab es nur halb
und halb durch Lächeln Blicke und Winke zu ver-
stehen, und ließ sich dann und wann ein dunkles
Wort verlauten, welches die Sophia zwar einiger
massenbeunruhigte, ihren Bruder indessendoch gar
nicht rührte.
Als sie endlich und zuletzt, von der Wahrheit ih-

rer Anmerkung gänzlich überzeuget war, so nahm
sie einmal an einem Morgen, wie sie mit ihremBru-
der alleine war, Gelegenheit, sein gewöhnliches Pfei-
fen auffolgende Weise zu unterbrechen.
„„Bruder sagte sie, hast du nicht seit kurzem

etwasungewöhnliches an meiner Waasebemerket?6
„»Nein, ich nicht, antwortete Western fehlt das
Mägdgen etwas?“ „Ja, das glaube ich, sagte sie,
und noch dazu wohl etwas nicht geringes. „Sie
klagt doch aber uber nichts, rief Western, und sie

hat
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hat auch schon die Blattern gehabt. „Bruder,
versetzte se, Magdgen sind auch noch wohl andern
Krankheiten, als den Blattern, und bisweilen noch
wohl viel schlimmern, unterworfen. Hier unter-
brach sie Western mit vielem Eifer, und bat sie,
wenn seiner Tochter etwas fehlte, so sollte sie es ihm
doch gleich sagen, wobey er hinzu setzte, sie wußte,
daß er sie lieber hätte, als sein Leben, und daß er
bis ans Ende der Welt nach dem besten Doctor für
sie schicken wollte. „Nein, nein, antwortete sielä-
chelnd, die Kranckheit istnichtsofürchterlich. „„Al-
lein, Bruder, ich glaube du bist überzeuget, daß
ich die Welt kenne, und ich versichere dich, ich wuür-
de niemals so sehr in meinem Leben können betrogen
werden, wenn deine Tochter nicht ganz verzweifelt
verliebt ist. Wie wie was? verliebt? rief We-
sternvollerEifer, verliebt ohne mich einWort da-
von zu sagen! Jch will ihr erblos machen, ich will
sie mutter faden nackend, ohne einen Heller, aus
dem Hause jagen. Jst das mein Dank fur alle
meine Freundschaft, und daß ich so viel von sie ge-
halten, daß sie verliebt wird, ohne mirum Erlaub-
niß zu bitten. „Du wirst gher doch, antwortete
Madame Western, diese deine Tochter, die du lie-
ber hast, als dein eigen Leben, nicht eher aus dem
Hause jagen, als bis du weißt, ob du ihre Wahl
billigen kannst. Gesetzt den Fall, sie wurde ihre
Wahl auf eben die Persongerichtet haben, die du
selbst gewünschet hättest, so wurdest du doch wohl
nicht böse werden Nein, nein, rief Western,
denn so wäre es ein ander Ding. Wenn sie dem
Manne heyrathet, den ich verlange, denn so mag sie

lieben
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lieben, wen sie will. Da will ich mich den Kopf
nicht um zubrechen. „Daß heißt noch, antwor-
tete die Schwester, als ein Mann gesprochen, der
sich sagen läßt. Jch glaube aber, dieselbe Person,
die sie erwählet hat, wird eben die seyn, die du für
sie aussuchen wurdest. Jch will nicht länger sagen,
daß ich die Welt kenne, wenn es nicht an dem ist.
Und ich glaube, Bruder, du wirst mir selbst das
Zeugniß geben, daß ich die Welt kenne.«“ „Ja,
ja, sagte Western, ich glaube, das thust du so gut,
als ein Frauenzimmer von der Welt, und in der
That, dies sind auch Sachen, die für Weiber gehö-
ren. Du weißt es, ich mag nicht gerne hören, daß
du von Staatssachen redest, denn die kommen uns
zu, da muß kein Reifrock was in zu schnauben ha-
ben. Aber laß hören, wer istder Mann? „Gelt,
sagte sie, dae mußt du von selbst rathen, wenn du
nur willc. Du, als ein so grosserPoliticus, wirst
nicht nöthig haben dich lange darauf zu besinnen.
Ein Verstand, der in die Cabinetter der Furstenhin-
eindringen, und die geheimen Triebfedern, welche
die grossenStaatsräder in allen politischenMaschinen
von Europg in Bewegung setzen, entdecken kann,
wird gewiß ohne sonderliche Schwierigkeit ausfundig
machen können, was in dem rohen und ununterrich-
teten Gemüthe eines Magdgens vorgehet,“e
.Schwester, rief der Junker, ich habe dich oft ge-
sagt du solltest die rothwelsche Hofsprache nicht
mit mich reden, ich verstehe den lingo nicht, ein
Journal kann ich wohl lesen, oder die Londonsche Eve-
ning -Post. Bisweilen kommt wohl ein Vers mit
darunter vor, daraus ich nicht klug werden kann,
Zweyter Theil. O weil
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weil die Buchstaben halb ausgelassen sind. Son-
sten aber verstehe ich es ganz wohl, und weiß auch
wohl daß unsere Sachen nicht so gut gehen, wie sie
wrol sollten, und das, wegen alles das Geldnehmen
und Bestechen. „Jch bedaure deine Landunwis-
senteit von ganzem Herzen, sagte die Schwester.
„So? antwortete Western,und ich bedaure deine
Stadtgelehrsamkeit. Jchwollte lieber ich weiß nicht
was seyn, als ein Hofmann, und ein Presbyteria-
ner, und ein Hannoveraner dazu, wie ich glaube,
daß gewisse Leute sind. „Wo du mich meynest,
Bruder, sagte sie, so weißt du, daß ich eine Frau-
ensperson bin, und es ist nichts daran gelegen, was
ich bin. Ueber dieses „Jch weiß wohl,
datß du einWeibsbild bist, rief der Junker, und das
ist dein Gluück, daß dus bist. Warst du ein Kerl
gewesen, ich hätte dich, mein Seel, längst zwischen
die Ohren geschmissen. „Ey ja, da haben wirs,
sagte sie, eben darinn bestehet auch alle eure einge-
bildete Vorzüglichkeit. Eure Leiber und nicht eure
Kopfesind stärker, als die unsrigen. Glaube mir, seyd
ihr gleich fahig uns zu schlagen, so hat doch unser
Verstand vor dem eurigen so viele Vorzuge, daß
wir alles aus euch machen können, was die braven,
und weisen, und witzigen, und politischen bereits
sind unsre Sclaven. „Das istmich lieb, daß
ich das weiß, antwortete der Junker, ein ander-
mal wollen wir mehr davon sprechen. Jtzo sage
mir nur, was das für ein Mann ist, denn du mei-
ner Tochter wegen meynest. „Warte ein wenig,
sagte sie, bis ich die äussersteVerachtung verdaue,
die ich für Deinganzes Geschlecht habe, ich mögte

sonst
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sonst böse auf dich werden, Siehe da ich ha-
be einen Versuch gethan, es niederzuschlucken. Und
nun dann, mein guter politischerHerr, was deucht
ihnen von dem Herrn Blifil? Fiel sienichtinOhn-
macht, als sie ihn ohne Leben aufder Erde liegen sa-
he? Ward sie nicht, nachdem er wieder zu sich
selbstgekommen war, wiederum ganz blaß, so bald
wir auf dem Felde dahin gekommen waren, wo er
stand und was sollte wohl anders die Ursache ihrer
Melancholie den ganzen Abend beym Essen, den
Morgen darauf, und die ganze Zeit nachhero gewe-
sen seyn?“ „„Sieh, was der Teufel thut, rief der
Junker, nun dumir daraufbringest, besinneich mich
alles ganz gut. Das ist wahrhaftig war, und es
ist mich recht von Herzen lieb. Das wußte ich wohl,
daß Sophia ein gutes Mägdgen war, und nicht
verliebt werdenwurde „ummir bösezu machen. So
habe ich mir in meinem Leben noch nicht gefreuet
Denn nichts kann so dicht zusammen liegen, als un-
sere beyden Guüter. Das Ding hat mich schon vor
einiger Zeit in den Kopfgestecke: Denn gewiß, die
zwey Güter sind schonrecht, als wenn sie mit einan-
der verheyrathet wären und es wäre tausendScha-
de, wenn man sie scheiden wollte. Zwar istes wahr,
es sindwohl grössereGüter im Königreiche, aber nicht
in dieser Provinz, und ich will lieber mit etwas ge-
ringers vorlieb nehmen, als meine Tochteran Frem-
de und Ausländer verheyrathen. Aber, Schwester,
was giebst du mich nun vor Rath, was ich thun soll
Denn ich will sagen, Weiber verstehen den Kram
besser, als wir.“ „O, ihr gehorsame Dienerin,
mein Herr, antwortete die Dame, wir sind ihnen
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verbunden, daß sie uns doch noch in einigen Dingen
eine Fähigkeit zuschreiben. Weil es ihnen denn be-
liebet, mein policischer Herr, mich um einen Rath
zu fragen, so meyne ich, können sie dem Herrn All-
wehrt die Hevrath selbstantragen. Es istgar nichts
Unanständiges in solchen Anträgen der Eltern, von
welcher Seite sie auch kommen mögen. Koöönig
Alcinous, in des Herrn Popes Odyßea, beut dem
Utyssesseine Tochter an. Das brauche ich indessen
einem so politischen Manne, wie sie sind, nicht da-
bey zu erinnern, daß sienicht sagenmüssen, daß ihre
Tochter verliebt sey das würde gewiß wider alle
Regeln seyn.« „Gut, sagte der Junker, ich will
es ihm vorschlagen, aber ich werde ihn gewiß hinter
die Ohren schmeissen, wo er michs abschlagen sollte.ce
„Fürchte das nicht, sagte Madame Western, die
Heyrath istgarzu vortheilhaft, als daß erste abschla-
gen sollte, „Das weiß ich noch nicht, sagte der
Junker, Allwehrt istein närrischer Kautz, er schiert
sich den Teufelum das Geld.« „Sruder, sagte die
Dame, ich muß deine Politique bewundern. Läßt
du dich denn würklich, durch das blosseVorgeben,
blenden Glaubst du, daß Allwehrt sichdarum we-
niger aus dem Gelde macht, als andere Leute, weil
er mehr davon vorgiebt. „Solche Leichtgläu-
bigkeit wurde uns schwachen Frauenspersonen weit
besser anstehen, als dem weisen Geschlecht, welches
der Himmel zu Staatsmannern erschaffen. Du
solltesteinen vortrefflichen gevollmächtigten Minister
abgeben, mit den Franzosen zu negotiiren. Die
würden dich bald bereden, daß sie Städte eroberten,
bloß um sich zu vertheidigen. „Schwester, ant-

wortete
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wortete der Junker ganz hönisch: Laß deine Feinde
bey Hofe von den erobertrn Städten Rede und Ant-
wort geben. Weil du ein Weib bist, so werde ich
dich nichts zur Last legen. Dennich glaube, siesind
kluger, als daß sie einem Weibe Geheimnisseanver-
trauen. Er begleitete dieses mit einem so spoöt-
tischem Gelächter, daß Madame Western es nicht
länger aushalten konnte. Sie war an der zärtlich-
sten Stelle angegriffen worden, (denn sie besaß in
diesen Sachen in der That eine sehrtiefe Wissenschaft,
und war ganz heftig, wenn es daraufankam.) Sie
fieng daher an, ihren ganzen Zorn auszulassen, er-
klärte ihren Bruder für einen-groben Bauern nnd
ein dummes Rindvieh, und sagte, sie wollte nicht
länger in seinemHausebleiben.

Der Junker war, ob er gleich den Machiavell
vielleicht niemals gelesen hatte, dennoch in vielen
Stücken ein ganz vollkommener Politicus. Er
beobachtete ganz genau, alle die weisen Grundsatze,
welche in der Peripatetisch-Politischen Schule, der
Börse, so nachdrucklich gelehret werden. Er kann-
te den eigentlichenWehrt und einzigen Gebrauch des
Geldes, nemlich es aufzulegen. Er war gleichfals
in dem genauern Wehrt heimfallender Guter, An-
wartschaften u. s. w. gar wohl erfahren, und hatte
den Belauf der Güter seiner Schwester, und daßer
oder seine Nachkommenschaft solche dereinst erben
könnten, oft überleget. Er war auch viel zu klug
Dazu, als daß er dieses einer schlechten Rache hätte
aufopfern sollen. Wie er also fand, daß er die
Sache zu weit getrieben hatte, so fieng er an, dar-
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auf bedacht zu seyn, sie wieder ins feine zu bringen
welches eben so schwer nicht war, da diese Dame
sehr viel von ihrem Bruder, noch weit mehr aber
von ihrer Waase hielte. Und obsie gleich bey einer
Beleidigung, die ihr in Ansehung ihrer Wissenschaft
in Staatssachen wiederfuhr worauf sie sich sehr
viel einbildete höchst empfindlich war, so war sie
doch auch eine Frau von einer ausserordentlichguten
und gelinden Gemuthsart.

Nachdem er also erst seinen Zorn an seinen Pfer-
den ausgelassen hatte zu deren Flucht aus dem
Stalle kein anderer Platz, als die Fenster, offen
war; so machte er sich hernach an seine Schwester,
und suchte sie zu erweichen und zu besänftigen,
indem er alles widerrief, was er geredet batte, und
nunmehro gerade das Gegentheil von HSemjenigen
sagte, worüber sie böse geworden war. Endlich
nahm er noch die Beredsamkeit der Sophia mit zu
Hülfe, welche ausser ihrer anmuthigen und einneh-
menden Art etwas vorzutragen, noch dazu den Vor-
theil hatte, daß ihre Mubme sie allemal mir grosser
Gunstund Partheylichkeit hörte.

Alles, was endlich heraus kam, war ein freund-
liches Lächeln von der Madame Western, weiche

ner Croat allein, wie diese doch bey der Armee der
sagte „Bruder, du bist doch ein recht vollkomme-

Käyserinn Königin ihren Nutzen haben so hast du

3
auch noch etwas Gutes an dir. Jchwilldaher noch

t
einmal einen Friedenstractat mit dir unterzeichnen,

1
siehenur zu, daß du ihn an deiner Seite nicht brichst
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Denn da du ein so vortrefflicher Politicus bist so
kann ich mir beynahe die Rechnung machen, du
werdest ihn so lange halten, bis dein Vortheil es er-
fordern wird, ihn wieder zu brechen.

Das dritte Kapitel.
Worinn den Kunstrichtern zweymal Trotz ge-
boten wird.

Cs)achdemderJunker die Sachenmit seinerSchwe-
27* ster wieder in Richtigkeit gebracht hatte, wie
wir in dem letzten Kapitel Sseben haben so war
er so ungeduldig bem Herrn Allwehrt seinenAntrag
zu thun, daß Madame 2estern alle Muhe von der
Welt hatte, ihn abzuhalten, daß er diesen Herrn
nicht noch während seinerKrankheit desfals besuchte.
Der Herr Allwehrt hatte kurz vorber, ehe er

krank ward, versprochen, bey dem Herrn Western
zu speisen. So bald er also aus dem Gewahrsam
des Arztes gekommen war, so war er darauf bedacht,
(wie er solches bey allen, sowohl den größten als ge-
xiagstenGelegenheiten zu thun pflegte,) sein Verspre-
chen zu erfüllen.
Jn dem Zwischenraume zwischen der Zeit des

Gesprächsin dem vorigen Kapitel, und diesem Tage
der Gasterey, war Sophia durch einige dunkele
Redensarten, die sich ihre Muhme hatte verlauten
lassen, in einige Furcht gerathen, diese schar'sichtige
Dame mogte ihre Leidenschaft fuür den Jones in
Verdacht haben. Sieentschloß sich daher, sich die-
serGelegenheit zu bedienen, allen solchen Verdacht
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abzuwenden, und sich zu dem Ende, in Ansehung
ihrer Auffuührung, einen völligen Zwang anzuthun.
Zuerst bemühete sie sich ein unruhiges melancho-

lisches Herz, vermittelst der äusserstenMunterkeit
in ihrem Gesichte, und der größten Lebhastigkeit in
ihrem ganzen Bezeigen zu verbergen. Fürs andere
richtete sie alle ihre Reden amden Herrn Blifil, und
bekuümmerte sich den ganzen Tag nicht um den ar-
men Jones.

Der Junker freute sich so sehr über diese Auffuh-
rung seiner Tochter, daß er für Freuden kaum essen
konnte, und brachte fast seine ganze Zeit damit zu,
daßernur immer Gelegenheit suchke, seiner Schwe-
ster die Zeichen seines Beyfals durch Blicke und
Winkezu erkennen zu geben, die sich anfaänglich uüber
das, was sie sahe, eben nicht sogsehr, als ihr Bru-
der, freuete.

Kurz, Sophia übertrafsick selbstsogut, daß ihre
Muhme anfanglich nicht wußte was sie daraus
machen sollte, und einigen Zwang an ihrer Waase
zu argwohnen anfieng. Allein da sie selbst eine
Frauenspersonvon einer grossenGeschicklichkeit war
so schrieb sie dieses gar bald der äussersten Geschick-
lichkeitder Sophia zu. Siebesann sich darauf, wie
oft sie es ihrer Waase unvermerkt hatte zu verstehen
zu geben gesucht, daß sie verliebt wäre, und glaubte,
dieses junge Frauenzimmer suchte ihr ihre Meynung
durch eine übertriebene Hoöflichkeit scherzhafterWeise
zu benehmen. Eine Vorstellung, die durch die aus-
serordentliche Munterkeit, womit sie alles begleitete,
gar sehr gestärketward. Wir können nicht umhin,

allhier
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allhier zubemerken, daß diese Muthmassung weit
bessernGrund würde gehabt Zaben, wenn Sophia
ein Dutzend Jahrẽ in einer Hof- und Stadtluft gele-
bet hätte, allwo junges Frauenzimmer die rechten
Griffe lerne; mit derjenigen Leidenschastzu scherzen,
und zu spielenAmit welcher man in den Waäldern
und Gebuschen, die Kber hundert Meilen von Lon-
don entfernet sind auf einem ganz ernsthaften
Fusse umgehet.

Die Wahrheit zu sagen, wenn wir den Betrug
anderer entdecken wollen, sozkömmt sehr vieles dar-
auf an, daß unsge eigene Kunst, wo ich so reden
darf, mit eben dem Schlussel, als die ihrige, (gleich-
sam wie eine Uhr,) aufgezogen werde. Denn sehr
kistigen Leuten schlägt es oft desfals fehl „weilsiean-
dere fur klüger, TMer, um uns mit andern Wor-
ten auszudrücken, fuür grössereBetrüger halten, als
sie würklich snd. Da diese Anmerkung sehr tief-
sintig ist so will ich sie mit der folgenden kurzen Hi-
storie erläutern. Drey Landsleute von Wiltshire
verfolgten einen Dieb, der eben daher war, durch
Brentford. Der Einfältigste unter ihnen sahe auf
einem Schilde vor einem Wirthshause die Worte
geschrieben: Die 2iltshirische Herberge und
rieth seinen Gefährten, da hinein zu gehen, allwo sie
ihren Landmann ohne Zweifel finden würden. Der
andere, welcher klüger war, lachte uber diese Ein-
falt. Der dritte aber, der noch kluger war, als
beyde, antwortete „Laß uns immer hinein gehen,
denn er stellet sichss gewiß nicht vor, daß wir ihn
unter seinen eigenen Landesleuten suchen werden. “e

O 5 Sie
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Sie giengen also hinein, und suchten ihn in dem
Hause, und eben dadurch schlug es ihnen fehl, den
Dieb zu ertappen, der zu eben der Zeit, nur ein
kleines Stuück Weges vor ihnen voraus bekommen
hatte, und der, wie sie alle wohl wußten, aber gar
nicht daran gedacht hatten, nicht lesen konnte.

Der Leser wird einer Ausschweifung verzeihen,
worinn ein so unschätzbares Geheimniß mitgetheilet
wird: Denn ein jeder Spieler wird zugeben, daß es
höchst nöchig sey, des andern Spiel auf das genaue-
ste zu kennen, wenn man seine Anschläge vernichten
will. Dieß wird auch über dieses eine Ursache an-
geben, warum, wie man doch dfters siehet, ein
kluügerer Mann von einem weit schwächernbetrogen
wird, und warum man sich von manchen einfältigen
und unschuldigen Gemüthern dughgehends so ganz
gegenseitige Begriffe machet ino siesichganz anders
vorstellet, als sie würklich find. Was aber am
meisten sagen will, so wird dieses auch eine Ursache
des Betruges anzeigen, den Sophia ihrer Muhme
spielte,
Als die Mahlzeit vorbey war, und die Gesellschaft

sich in den Garten begeben hatte, zog Herr We-
stern, der von der Gewißheit dessen,was ihm seine
Schwester gesagt hatte, völlig überzeuget war, den
Herrn Allwehrt auf die Seite, und trug ihm, ohne
viel Federlesens zu machen, die Heyrath zwischen der
Sophia und dem jungen Herrn Blifil vor.
Herr Allwehrt war nicht von der Art Leuten, de-

ren Herz gleich bey jedem unerwarteten und ploötzli-
chen weltlichen Nutzen obenhinaus will. Sein Ge-

muth
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muth war in der That durch diejenige Weltweisheit
gemäßiget, die einem Menschen und einem Christen
anständig ist. Er verlangte gar nicht, über alles
Vergnügen und allen Schmerz, uber alle Freude und
Bekummerniß hinweg zu seyn, er ließ sich aber auch
nicht durch ein jedes zufälliges Luüstlein, durch jedes
Lächeln und Drohen des Gluckes beunruhigen und
aufbringen. Er nahm daber des Herrn Westerns
Vorschlag ohne einige sichtbare Bewegung, ohne ei-
nige Veränderung in seinemGesichte, an. Ersag-
te, diese Verbindung wäre sobeschaffen, wie er sie
von Hertzen wünschte, und hierauf ließ er sich in ein
rechtmäßiges Lob der Verdienste des jungen Frauen-
zimmers heraus, und gestand, daß dieses Anerbie-
ten in Ansehung der Glücksguüter sebr vortheilbast
wäre; und nachdem er dem Herrn Western fur die
gute Meynung gedanket, die er von seinem Vet-
ter zu hegen bezeuget hatte so schloß er damit,
wenn die jungen Leute sich einander gefielen, sover-
tangte ihn gar sehr, diese Sache zum Stande zu
bringen.
Western ward ein wenig betreten uber die Ant-

wort des Herrn Allwehrts, welche nicht so hitzig
war, als er sich diefelbe vorstellete. Den Zweifel,
ob die jungen Leute sich einander gefallen wurden,
sahe er als eine sehr verächtliche Sache an, und
sagte: Eltern wußten die Heyrathen am besten zu
beurtheilen er für seinen Theil, würde auf den ge-
nauesten Gehorsam bey seiner Tochter dringen, und
wenn ein junger Kert einen solchen Bettcameraden
abschlagen könnte, so wäre er sein gehorsamer Die-
ner, und hoffte, es wäre noch nichts daran versehen.

Allwehrt
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Allwehrt bemühete sich seine Empfindlichkeit
durch ein grosses Lob der Sophia zu besänftigen,
und sagte, er zweifelte im geringsten nicht, daß der
Herr Bufil dieses Anerbieten nicht mit grossemVer-
gnugen annehmen würde; allein, das wollte alles
nichts helfen, er konnte keine andere Antwort von
dem Junker erhalten als: „Jch sage weiter
nichts JTch hoffe unterthänigst, daß noch nichts
daran versehen ist Das ist alles! Welche Worte
er wenigstens hundertmal wiederholte, ehe sie aus
einander giengen.
Allwehrt kannte seinen Nachbaren gar zu gut,

als daß ihn diese Auffuührung hätte verdriessen sol-
len, und ob er gleich von der Härtigkeit gar sehr
entfernet war, welche einige Elternin dem Artikel des
Heyrathens an ihren Kindern ausuben, daß er sich
entschlossen hatte seines Vetters Neigungen nie-
mals zu zwingen; so gesiel ihm doch die Vorstellung
dieser Vereinigung nicht ubel denn das ganze Land
erschallte von dem Lobe der Sophia, und er hatte
selbst die ungemeinen Vortrefflichkeiten, beydes ih-
res Gemüths und ihrer Person, gar sehr bewun-
dert. Hiezu können wir, glaube ich, auch die
Vorstellung ihrer grossenGuter fügen denn ob er
gleich gar zu vernunftig war, sich dadurch bezaubern
zu lassen, so war er doch auch zu empfindlich dazu,
daß er sie hätte verachten sollen.
Und hier will und muß ich allen bellenden Kunst-

richtern zum Trotze eine Ausschweifung von der wah-
ren Weisheit machen, wovon der Herr Allwehrt in
der That ein eben so grosses Muster als von der
Guüte war.

Die

-2
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Die wahre Weisheit bestehet also, ungeachtet
alles dessen, was des Herrn Hogarths armer Poet
wider den Reichthum mag geschrieben, und zum
Trotze dessen, was ein jeder reicher wohlgefütterter
Pfarrer wider die Wollust mag geprediget haben,
keinesweges in der Verachtung eines von diesenDin-
gen. Ein Mensch kann bey dem Besitze eines uber-
flußigen Reichthums eben so viel Weisheit besitzen,
als ein Bettler auf der Gassen, oder kann einer schö-
nen Frau oder eines treuherzigen Freundes geniessen,
und dennoch eben soweise bleiben, als ein Mönch aus
dem strengstenOrden, der alle seine gesellschaftlichen
Fähigkeiten begräbet, seinen Leib aushungern lässet,
und seinen Rücken zersleischet.
Die Wahrheit zu sagen, der weisesteMann kann

unter allen am ehesten allen weltlichen Seegen im
höchsten Grade besitzen denn gleichwie die Mäßig-
keit, welche die Weisheit vorschreibet, der sicherste
Weg zu einem nutzlichen Reichthume ist, so kann
uns dieselbe allein geschickt machen, manches Ver-
gnugen recht zu schmerken. Der weise Mann be-
friediget jede Begierde und jede Leidenschaft, da hin-
gegenderNarr alles aufopfert, um eine einzige zu
sättigen.
Es kann eingeworfen werden, weise Leute haben

oft einen ausserordentlichen Geiz gehabt, und man
kann gleichfals sagen, die weisestenLeute sindin ihrer

Jo anereneha se ur bage23e 2eel,
weise gewesen sind.
Kurz, die Weisheit, deren Lehren diejenigen sich

so schwer vorgestellet haben, die niemals in ihrer
Schule
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Schule gewesen sind, lehret uns bloß einen einfäl-
tigen Grundsatz, der durchgehends bekannt ist, und
dem man sogar in der niedrigsten Lebensart folget,
ein wenig weiter erstrecken, als diese Lebensart ihn
treibet. Es ist dieser, nicht zu theuer zu kaufen.
Wer nun diesen Grundsatz mit sich nimmt, wenn

er auf dem grossenMarkt der Welt gehet, und ihn
sogleich bey der Ehre „den Reichthumern, denWol-
lüsten und allen andern Waaren, die dieserMarkt
verschaffet, anbringet, von dem will ich wagen,
das Urtheil zu fällen, daß er ein weiserMann sey,
und dafür muß er auch in dem weltlichen Verstan-
de dieses Wortes erkannt werden. Denn er thut
den besten Kauf, indem er in der That alles bloß für
den Preis einer kleinen Bemuhung kaufet, alle die
guten Sachen, deren ich erwähnet habe, nach Hau-
se bringet „und dennoch seine Gesundheit, Unschuld
und Ehre ganz unverletzt für sich selbstbehält, wel-
che Dinge indessen der gemeine Preis sind, den an-
dere dafur bezahlen.
Von dieser Mäßigung kernet er hiernächst noch

zwo andere Lectionen, welche seinen Character voll-
kommen machen. Erstlich, sich niemals zu sehrbe-
zaubern zu lassen, wenn er den besten Kauf gethan,
und hiernächst nicht niedergeschlagen zu werden,
wenn der Markt ledig ist, oder die Waaren fur ihn
zu theuer sind.
Allein ich muß mich erinnern von was fur einer

Materie ich schreibe, und die Geduld eines gutge-
sinnten Kunstrichters nicht zu sehr mißbrauchen-
Hier mache ich also dem KapiteleinEnde.

Das
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Das vierte Kapitel.
Welches besondersmerkwurdige Materien ent-

halt-

So bald Herr Allwehrtzu Hausegekommen war,C nahm er den Herrn Btiifil besonders, theilte
ihm, nach einer kurzen Vorrede den Vorschlag
mit, den ihm der Herr Western gethan hatte, und
sagte ihm zu gleicher Zeit, wie sehr angenehm ihm
diese Heyrath seyn wurde.
Die Reizungen der Sophia hatten nicht den ge-

ringstenEindruckbeydem Biifil gehabt, nicht, daß
seinHerzetwa schonvorher eingenommen, noch daß er
ganz unempfindlichgegen die Schönheit gewesen wä-
re, oder daßer einen Abscheu vor dem Frauenzimmer
gehabt hätte; sondern seine Begierden waren von
Natur so mäßig, daß er gar leicht fähig war, sie
durch die Weltweisheit, oder durchs Studiren, oder
noch auf andere Art zu unterdrücken; und was die
Leidenschaft anbetrifft, von welcher wir in dem ersten
Kapitel dieses Buchs gehandelt haben, davon hatte
er in seiner ganzen Zusammensetzung nicht den ge-
ringsten Funken.
Allein ob er gleich so vollkommen frey von der ver-

mischten Leidenschaft war, von welcher wir daselbst
gehandelt, und wovon die Tugenden und Schoön-
heit der Sophia einen somerklichen Gegenstandaus-
machten so war er doch mit einigen andern Leiden-
schaften vollkommen wohl versehen, die sich von den
Gutern dieser jungen Dame eine völlige Be-
friedigung versprachen, Diesewaren Geld- und Ehr-

geiz
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geiz, welche die Herrschaft über sein Gemüth unter
sich theilen. Er hatte mehr als einmal den Besitz
dieser Guter als eine begehrenswürdige Sache an-
gesehen, und einige entfernte Absichten daraufunter-
halten allein seine eigene und des jungen Frauen-
zimmers Jugend, und in der That hauptsächlich die
Vorstellung, Herr Western mögte wieder heyra-
then, und mehr Kinder zeugen, hatten ihm von ei-
nem gar zu eilfertigen oder hitzigen Verfahren in
dieser Sache abgehalten.

Dieser letzte und wesendlichsteEinwurf ward nun-
mehro beynahe gaänzlich gehoben, da der Antrag von
dem Herrn Western selbst geschahe. Blifil ant-
wortete daher, nach einem sehr kurzen Bedenken,
dem Herrn Allwehrt: Heyrathen wäre eine Sache,
woran er noch nicht gedacht hätte er wäre aber
gegen seine freundliche und väterliche Sorgfalt so
empsfindlich daß er sich in allen Dingen seinem
Wohlgefallen unterwerfen wollte.

Allwehrt war von Natur ein lebhafter Mann,
und seine gegenwärtige Ernsthaftigkeit entstand aus
wahrer Weisheit und Philosophie, und nicht aus ei-
ner ursprünglichen Trägheit in seinen Gemüthsnei-
gungen; denn er hatte viel Feuer in seiner Jugend
gehabt, und hatte aus Liebe eine schöne Frau gehey-
rathet. Diese kaltsinnige Antwort seines Vetters
gefiel ihn also nicht sonderlich, er konnte auch nicht
umhin, sich in ein besonderes Lob der Sophia her-
aus- und sichs merken zu lassen,daß das Herz eines
jungen Menschen gegen die Stärke ihrer Reizungen

nicht
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nicht unuberwindlich seyn könnte, wofern es nicht
schon durch eine vorhergängige Liebe besitzetwäre.
Blifil versicherte ihn, er wüßte von keiner sol-

chen Besetzung, und sieng hierauf, so weislich und
gottesfurchtig von der Liebe und dem Eh stande an
zu reden, daß er auch einen Vater stumm gemacht
haben würde, der lange nicht so andächtige Gesin-
nungen, als sein Oheim, gehabt hätte. Endlich
war der gute Mann doch zufrieden daß sein Vet-
ter, anstatt einige Einwendung gegen die Sophia
zu machen, diejenigeHochachtung für sie hatte, welche
in vernunftigen und tugendhaften Gemüchern der
gewisseGrund der Freundschaft und Liebe ist. Und
da er nicht zweifelte, der Liebhaber würde in gar kur-
zer Zeit seiner Liebsten eben so angenehm werden, so
sahe er zum voraus, daß allen Partheyen durch ei-
ne so wohlgetrofsene und erwünschte Vereinigung
eine grosse Glückseligkeit zuwachsen wurde. Er
schrieb also, mit des Herrn Blifils Einwilligung,
den folgenden Morgen an den HerrnWestern, und
berichtete ihm, daß sein Vetter den Vorschlag sehr
dankbar und vergnügt angenommen hätte, und be-
reit wäre der jungen Dame aufzuwarten,
wenn es ihr belieben würde, seinen Besuch an-
zunehmen.

Westernwar mit diesem Briefe ungemein zufrie-
den, und beantwortete ihn den Augenblick, in wel-
cher Antwort er denn, ohne seiner Tochter ein Wort
gesagt zu haben, denselben Nachmittag zur Eröff-
nung des Schauplatzes des Braut- und Bräuti-
gamsstandes bestimmte.

Sweyter Theil. P So



5

So bald er den Boten abgefertiget hatte, suchte
er seine Schwester auf, welche er beschäfftigt fand,
dem Herrn Pastor Kratzfuß die Zeitung vorzulesen,
und zu erklaren. Dieser Erkkärung sahe er sich ge-
nöthiget, beynahe eine Viertelstunde zuzuhören, ehe
ihm erlaubet war, zu reden, wiewohl er dabey seinem
natürlichen Ungestüm grosseGewalt anthun mußte.
Endlich und zuletzt fand er doch Gelegenheit, der
Dame zu sagen, daß er ihr eine Sache von grosser,
Wichtigkeit mitzutheilen hätte, worauf sie antwor-
tete Bruder ich bin ganzzudeinem Dienste. Die
Sachen lassen sich in Norden so gut an, daß ich nie-
mals besser aufgeräumt gewesen bin.
Als sich hierauf der Pfarrer entfernte, so berich-

tete ihr HerrWestern alles, was vorgegangen, und
verlangte von ihr, sie sollte Sophia die Sache hin-
terbringen, welches sie auch bereit und willig über
sich nahm, wiewohl ihr Bruder vielleichtUrsach hat-
te, den angenehmen nordischenAspecten einiger Mas-
sen verbunden zu seyn, daß er keine Predigt über
sein Verfahren anhdren mußte: denn dasselbe war
in der That gar zu eilig und heftig.

Das funfte Kapitel.
Jn welchem erzahlet wird, was zwischen der
Sophia und ihrer Muhme vorgegangen,

(oyhia beschäfftigte sich in ihrem Zimmer mie
Lesen, als ihre Muhme zu ihr hinein kam.

So bald, als sie die Madame 2Gestern sahe,
schlugsie ihr Buch soeifrigzu, daßdiegure Dame nicht

umhbin
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umhin konnte, sie zu fragen, was das für ein Buch
wäre, welches zu zeigen sie sich so zu fürchten schien
„Bey meiner Treue, Madame, antwortete Sophia,
es isteinBuch, wofür ich mich weder schämen noch
furchten darf, zu bekennen, daß ich es gelesen habe.
Es ist ein Werk einer jungen Dame vom Stande,
deren guter Verstand,wie ich glaube, khrem Geschlecht
Ehre macht, und deren gutes Herz eine Ehre für die
menschliche Natur ist. Madame WWestern nahm
darauf dasBuchin die Hand, warf es glei hkarauf
wieder nieder, und sagte: „Ja, die Verfasser-nnist
von einer guten Familie aber es ist bekannt, datz sie
sich nicht viel unter Leuten sehenläßt. Jch habees nicht
gelesen, denn die bestenKenner sagen, daß nicht viel
daran sey.“ „Jch darf mich zwar nicht unterstehen,
Madame, antworteteSophia, mein Uetheil den besten
Kennern entgegen zu sitzen, doch scheinetmir sehrviel
Naturliches und an manchen Stellen so viele wahre
Zartlichkeit darinn zu seyn, daß es mir manche Thraä-
ne gekostet hat. „So? magst du denn so gerne
weinen, sagte die Muhme?“ „Jch liebe zärtliche
Empfindungen, antwortete sie, und ich wollte alle-
mal den Wehre einer jeden Thräne bezahlen.“ „Gut,
versetzte die Muhme, aber zeige mir, was du eben
gelesenhast, wie ich herein kam. Jch glaube, es muß
recht was zaärtliches, und was verljebtes dazu, darinn
gewesen seyn. Du wirst roth, meine liebeSophia.
Ach! Kind, du solltest Bücher lesen, die dich ein
wenig Verstellunglehrten, die dich unterrichten wür-
den, deine Gedanken ein wenig besserzu verbergen. ce
Jch hoffe, Madame, antwortete Sophia, daß

ich keine Gedanken habe, die ich mich zu entdecken
P 2 schämen
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schämensolte.“ „Schämen?nein, riefdieMuhme,
ich alaube selbst nicht, daß du Gedanken habest, de-
ren du dich schamen duürftest, und doch, mein Kind,
wurdestduroth, als ich nur dasWort verliebt nann-
te. Meine liebe Sophia, sey versichert, daß du
nicht einenGedanken habest, der mir nicht ganz be-
kannt seyn sollte; eben so gut, mein Kind, als den
Franzosen alle unsere Bewegungen sind, lange vor-
her, ehe sie ins Werk gerichtet werden. Glaubest
du, mein Kind, weil du deinen Vater hast betruü-
gen können, daß du mich auch hinter das Licht süh-
ren kannst? Meynest du, daß ich die Ursache nicht
wisse, warum du dich gestern in der Freundlichkeit
gegen den Herrn Blifil selbst übertroffen habest
Jch habe ein wenig zu viel von der Welt gesehen,
als daß ich so könnte betrogen werden. Ey nun,
werde nur nicht wieder roth. Jch sage dir, es ist eine
Leidenschaft, dafür du dich nicht schämen darfst. Es
ist eine Leidenschaft, die ich selbst billige, und zu de-
ren Billigung ich deinen Vater auch schon beredet
habe. Jn der That, ich sehe bloß auf deine Nei-
gung; denn die will ich allezeit befriediget wis-
sen, wiewohl man bisweilen grössern Absichten ein
Opfer thun muß. Komm, ich habe dir eine Zeitung
zu sagen, die deine Seele ergetzen wird. Mache
mich zu deiner Vertrauken, und ich unternehme es,
dich glucklicher zumachen als du es nur wunschen
kannst.« „Ach, Madame, sagte Sophia, wobey
sie ein seltsameres Gesicht machte, als sie jemals in
ihrem Leben gethan hatte. Jch weiß nicht, was ich
sagen soll, Wie, Madame, sollten sie wobl much-
massen „Ach, ich muthmassenichts unarti-

ges,
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ges, versetzte Madame Western. Bedenke, daß
du mit einer Person von deinem eigenen Geschlechte
redest, mit deiner Muhme, und mit einer Person,
davon du verhoffentlich überzeugt seyn wirst, daß sie
deine Freundinn sey. Bedenke, daß du mir bloß et-
was offenbarest, daß ich so schon weiß, und das ich
gestern bey der allerkünstlichstenVerstellung, die du
anwandest, und die einen jeden hätte betrugen sol-
len, der die Welt nicht volltommen kennet, dennoch
gesehen habe. Endlich bedenke, daß es eine Leiden-
schaft sey, die ich höchlich billige. „Ach, Mada-
me, sagte Sophia, sie wisseneinen auch gar zu un-
vermuthet und zu ploötzlich zu uberfallen. Jch
versichere sie, Madame, ich bin nicht blind, und
gewiß, wenn es ein Fehler ist, alle menschlicheVoll-
kommenheiten vereiniget zu sehen Allein ist es
möglich, daß mein Vater, und sie, Madame, mit
meinen Augen sehenkönnen „Jch sagedir, ant-
wortete die Muhme, wir billigen es vollkommen, und
dein Vater hat selbst diesen Nachmittag dazu bestim-
met daß du deinen Liebhaber empfangen sollt.
„„Mein Vater? diesen Nachmittag! rief Sophia,
wobey ihr das Vlut ins Gesichte stieg.“e „Ja,
Kind, sagte die Muhme, diesen Nachmittag. Du
kennestdie ungestume Gemuthsbeschaffenheit deines
Vaters. Jch machte ihm die Leidenschaft bekannt,
die sich zuerst den Abend an dir entdeckte, als du
auf dem Felde in Ohnmacht sielest. Jch sahe sie in
deiner Ohnmacht. Jch sahbe sie gleich darauf, wie
duwieder zudir selbstkamest. Jch sabe sieden Abend
beym Essen, und den Morgen darauf beym Fruh-
stuück du weißt, mein Kind, ich habe die Welt ge-

P 3 sehen.
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sehen. Gut, ich hatre es meinem Bruder nicht so
bald gesaget, als er soglcich den Entschluß faßte,
dem Herrn Allwebrt den Antrag zu thun. Er hat
es auch gestern gerhan, Allwehrt hat seineEinwilli-
gung darinn gegeben, wie er solches denn auch ge-
wiß nicht anders, als mit Freuden zu thun, Ursa-
che hatte, und diesen Nachmittag, sage ich dir, mußt
du dein augeräumtestes Wesen an dich nehmen,
DiesenNachmittag, meine wehrte Muhme, rief

Sophia, sie setzen mich fur Schrecken aussermich. c6
„Ach, mein Kind, sagte die Muhme, du wirstgar
bald wieder zu dir selbstkommen. „Ja, sagte
Sophia, das gestehe ich, daß ich keinen Menschen
mit solchen Vollkommenheiten kenne, der so brav,
und doch so edel, so witzig, und doch so bescheiden,
so freundlich, so höslich, so artig, so hübsch sey!
Was ist daran gelegen, wenn es gleich mit seiner
Geburt nicht gar zu richtig ist, wenn man das mit
solchen Eigenschaften, als diese sind, vergleichet.
„Mit seiner Geburt nicht gar zu richtig ist, was
willt du damit sagen? antwortete die Muhme, ist
es mit des Herrn Blifils Geburt nicht gar zu rich-
tig? Sophia ward den Augenblick blaß, wie sie
diesen Nanmen hörte, und wiederholte ihn mit schwg-
cher Stimme. Die Muhme rief hierauf: Herr
D fil, ja Herr Blisil, von wem haben wir denn
sonst geredet?“ „Gerechter Himmel. antwortete
Sophia, und war bereit in die Erde zu sinken, ich
gedächte von dem Herrn Jones. Gewiß ich kenne
keinen, der es verdiene „Jch versichere dich,
versetzte die Muhme, nunmehro verursachest du mir
selbstden großten Schrecken. Istes der Herr Jo-

nes,
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nes, und nicht der Herr Blifil, den du zum Ge-
genstande deiner Liebe erwählet hatt „Herr Bli-
fil! wiederholtedieSophia. Gewiß, es ist unmög-
lich, daß sie im Ernst reden können wenn das aber
ist, so bin ich das elendeste Frauenzimmer, das auf
der Welt lebet. Madame Western schwieg nun-
mehro einige Augenblicke stille, wobey ihr die Fun-
ken feuriger Wuth aus den Augen flogen. Endlich
sammlete sie die ganze Kraft ihrer Stimme zusam-
men, und fieng an, folgende deutliche Tone heraus
zu donnern

Jst es denn möglich, daß du dir kannst in den
Sinnkommen lassen, deine Familie durch deine Ver-
bindung mit einem Hurensohne zu beschimpfen
„Kanmn das Blut der Western sichsotcher Befleckung
unterwersen? Wenn du nicht Vernunft genug hast,
solche ungeheure Neigungen zu unterdrücken, sohät-
te ich doch wenigstens gedacht der Stolz unserer
Familie wurde dich abgehalten haben, einer so nie-
derträchtigen Neigung die geringste Nahrung zu ge-
ben. Vielweniger hätte ich geglaubet, daß du je-
mals so dreiste wurdest gewesen seyn, mir solches
ins Angesicht zu sagen.
„Madame, antwortete Sophia, was ich gesagt

habe, das haben sie mir ausgepresset. Jch besinne
mich nichts, daß ich jemäls den Namen Jones mit
Beyfall an einen einzigen Menschen habe hören las-
sen. Jch würde es auch noch diese Stunde nicht ge-
than haben, wenn ich nicht geglaubet, daß er ihren-
Beyfall gehabt hätte. Was auch immer meine Ge-
danken von diesem armen unglücklichen jungenMen-
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schen mögen gewesen seyn, so war ich doch willens,
sie mit ins Grab zu nehmen, in das Grab, wo ich
meine Ruhe finden werde, und wo ich sie auch nur
alleine suchen muß. «e Hier sank sie in ihren
Stuhl, und stellte in ihren Thränen gebadet, und in
allem beweglichen Stillschweigen eines unaussprech-
lichen Kummers, ein Schauspiel vor, welches auch
das harteste Herz hätte rühren müssen.

Aller dieserzärtliche Kummererweckte indessenkein
Mitleiden bey ihrer Muhme. Sie gerieth im Ge-
gentheil nunmehro in die hestigsteWuth. „„Und
ich, rief ste, mit der heftigstenStimme, ich wollte
dir lieber in dein Grab folgen, als sehen, daßdu dich
und deine Familie durch eine solche Heyrath be-
schimpftest. O ihr Himmel! hätte ich mirs wohl
vorstellen können, den Tag zu erleben, daran ich
hören muß, daß meine Waase ihre Liebe fur einen
solchen Kerl erkläret? Du distdie erste, jaJungfer
Western, du bist die erste deines Namens, die je-
mals so niederträchtige Gedanken unterhalten hat.
Eine Familie, die wegen der Klugheit ihres Frauen-
zimmers so berühmt gewesen So, fuhr sie noch
eine ganze Viertelstunde fort, bis sie, da ste zwar
ihren Athem, aber nicht ihreWuch,erschöpfethatte,
damit beschloß, daß sie ihr drohete, den Augenblick
hinzugehen, und es ihrenBruder zu sagen.
Sophia warf sich ihr hierauf zu Füssen, umfas-

sete ihre Hände, und bat siemit Thränen, siemögte
doch das verschweigen, was sie von ihr herausge-
locket hätte wobey sie die heftige Gemuüchsart ihres
Vaters vorstellete, und versicherte, daß auch alle

ihre
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ihre Neigung sie niemals dahin bringen sollte, etwas
zuthun, daß ihn beleidigen könnte.

Madame Western stund einen Augenblick und
sahe sie an, und nachdem siesich besonnenhatte, sagte
te sie ihr. Bloß unter einer Bedingung wollte stees
vor ihrem Bruder geheim halten, und diese bestand
darinn, Sophia sollte ihr versprechen, den Herrn
Blifil noch denselben Nachmittag, als ihren Liebha-
ber, zu unterhalten, und ihn als die Person ansehen,
die ihr Mann werden sollte.

Die arme Sophia stand gar zu sehr unter ihrer
Muhme Gewalt, als daß sie ihr schlechterdings
etwas abschlagen konnte. Sie sahe sich genöthiget,
zu versprechen, daß sie den Herrn Blifil sehen, und
so höflich, als möglich, gegen ihn seynwollte. Sie
bat aber ihre Muhme, man mochte doch mit der
Heyrath nicht eilen. Herr Blifil wäre ihr ganz und
gar nicht angenehm, und sie hoffte, ihr Vater wur-
de sich endlich noch wohl bewegen lassen, sie nicht zum
unglucklichsten Frauenzimmer von der Welt zu
machen.

Madame Western versicherte sie, die Heyrath
wäre völlig beschlossen, und nichts könnte oder sollte
dieselbe hindern. „„Jch muß gestehen, sagte sie,
ich sahe diese Sache erstziemlich gleichgültigan, ich
hatte auch so gar vorhin einges Bedenken dabey,
das ich aber würklich dadurch überwand, weil ich
glaubte, daß sie deinen eigenen Neigungen so ge-
mäß wäre, nunmehro aber sehe ich sie als die noth-
wendigste Sache von der Welt an. Es soll auch,
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so viel an mir ist, kein Augenblick Zeit dabey verloh-
ren werden.

Sophia versetzte: Einen kleinen Aufschub, Ma-
dame, habe ich mir doch wohk wenigstens von ihrer
und meines Vaters Güte zu versprechen. Sie
muüssenmir gewiß Zeit geben, daß ich mich bemuhen
kann, die starke Abneigung zu uberwinden die ich
jetzo fur seine Personhabe.
Die Muhme antwortete: „Sie kennete dieWelt

zu aut, als daß sie sich so wollte betrügen lassen
sie wäre nunmehro uüberzeugt, daß eineundere Manns-
person ihre Liebe hätte, und sie wollte den Herrn
Western bereden, die Heyrath je eher je lieber zu
beschleuniget. Das wuürde gewiß eine schlechte
Staatsklugheit seyn, setzte sie hinzu, eine Belage-
rung in die Länge zu ziehen, wenn die feindlicheAr-
mee bey der Hand, und zur Entfetzung des Orts be-
reit ist. Nein, nein, Sophia, sagte sie, da ich
überzeugt bin, daß du eine gewaltsame Leidenschaft
hast, der du niemals mit Ehren ein Genüge thun
kannst, so will ich alles thun, was ich kann, daß
deine Familie nicht ferner fur deine Ehre besorgtseyn
darf, denn wenn ihr verheyrathet seyd, sowird diese
Sorge bloß deinem Manne obliegen. Jch hoffe,
mein Kind, du werdest allezeit Klugheit genug be-
sitzen, das zu thun, was/du schuldig bist.Wonicht,
sohatdieHeyrath manche Frauensperson vom Ver-
derben gerettet.

Sophia verstand die Meynungihrer Muhme gar
wohl; sie hielt es aber nicht für gut darauf zu ant-
worten. Sie entschloß sichindessendoch, den Herrn

Bifit
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Blifil zu sehen, und sich so höflich als möglich ge-
gen ihn zu bezeugen: Denn bloß unter dieser Be-
dingung erhielt sie das Versprechen von ihrer Muh-
me, die Liebe geheim zu halten, welche vielmehr ihr
Ungluck, als alle List der Madame Western von
ihr herausgelocket hatte.

Das sechsteKapitel.
Welches ein Gespräch zwischen der Sophia
und der Jungfer Ehre enthält, dasdiezart-
kichen Rührungen ein wenig erleichtern kann,
welche dervorhergehende Auftritt in den Ge-
müthe des gutherzigen Lesersvielleicht erre-
get hat.
2achdem Madame WWestern das Versprechen2 Je von ihrer Waaseerhalten hatte, wir

in dem letzten Kapitel gesehen, so gieng sie weg,
und gleich darauf stellte sich die Jungfer Ehre ein.
Sie saß und arbeiteteineinem daran stossendenZim-
mer, und einiges Schreyen in dem vorhergehenden
Gespräch hatte sie an das Schlüsselloch gebracht,
wo sie auch, so lange der noch übrige Theil davon
gewähret, geblieben war. Wie sie in das Zimmer
hinein trat, so fand sie die Sophia unbeweglich ste-
hen, und sahe ihr die Thränen aus den Augen laus
fen, Hieraufertheilte siegleichfalls einer gebührenden
Anzahl Thränen Ordre, in ihren Augen zu erschei-
nen, und sieng also an: „O Jemini, mein wehrtes
gnäbdiges- Fräutkein, was fehlet ste? „Nichts, sag-
te Sophig.“ „Nichts? Ach Fränlein, antwortete

die
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die Jungser Ehre, das müssen sie mich nicht sagen,
daß ste sich so anstellen, und da ein solches Präambu-
1lum zwischem Ew. Gnaden und Madame 2Wefstrern
vorgefallen. e „Quaälet mich nicht, sagte Sophig,
ich sage euch, mir sehlet nichts Gerechter Him-
mel, warum bin ich gebohren „Ach Fräulein, sagte
Jungfer Ehre, das werden siemich nun und in Ewig-
keit nicht bereden, daß Ew. Gnaden um nichts so
wehklagen. Gewiß und wahrhaftig, ich bin nur ein
Dienst, aber gewiß und wahrhaftig ich habe Ew.
Gnaden allezeit treu gewesen, und gewiß und wahr-
haftig, ich wollte Ew. Gnaden mit meinem Leben
dienen.“ „„Meine liebe Ehre, versetzte Sophig, es
stehet nicht indeiner Macht, mir einige Dienstezu
leisten. Jch bin unwiederbringlich verlohren.
„Da sey GOtt vor, rief das Mägdgen aber wenn
ich sie denn keine Dienste thun kann, so bitte ich sie
um GOttes Willen, gnädiges Fräulein, sagen sie
michs doch. Es wird mich doch zum wenigstenein
Trost seyn, wenn ich es weiß. Jch bitte ihnen,
mein liebes Fräulein, sagen sie, was fehlet sie
„Mein Vater, sagteSophia, istimBegriffe, mich
an einen Menschen zu verheyrathen, den ich beydes
verachte und hasse.“ „Ach, wehrtes Fräulein,
antwortete die andere,welcher istder gottloseMensch?
Denn gewiß und wahrhaftig, er muß sehrböseseyn,
sonst würden Ew. Gnaden ihn nicht verachten.
„Sein Name ist ein Gift auf meiner Zunge, ver-
setzte Sophia, du wirst es mehr alszu sfruh erfah-
ren. Jn der That, die Wahrbeit zu gestehen,
so wußte sie es schon, und bezeigte sich daher in An-
sehung dieses Puncts nicht gar zu neugierig. Sie

fuhr



o 5 237

fuhr hierauf also fort: „Jch unterstehemichs zwar
nicht, Ew. Gnaden einen Rath zu geben, Ew. Gna-
den weiß das besser, als daß ich es thun wollte „denn
ich bin nur ein Dienst. Aber, zum Henker! kein
Vater in Engeland sollte mir wider meinen Willen
verheyrathen. Und gewiß und wahrhaftig, der
Junker ist so gut, daß, wenn ers nur wissen chäte,
daß Ew. Gnaden den jungen Menschen verachten
und hassen thun, er es gewiß und wahrhaftig nicht
verlangen wurde, daß sie ihn nehmen sollten. Und
wenn Ew. Gnaden mich nur erlauben wollten, es
meinem Herrn zu sagen Gewiß und wahrhaftig,
es wurde sich besserschicken, als wenn sie ihm selbst
den Mund darum gönnen wollten; aber weil Ew.
Gnaden ihre Zunge doch nicht mit den heßlichen Na-
men besudeln,will.« „„Jhr irret euch, Ehre, sagte
Sophia, mein Vater hat sich schon dazu entschlossen
gehabt, ehe ers jemals für gut befunden, mir ein
Wort davon zu sagen. „Desto mehr Schande
vor ihn, rief Ehre, sie sollen mit ihm zu Bette ge-
hen, und nicht der Herr. Und wenn schon ein
Mann ein recht guter Manmn ist, so kann es doch
darum wohl seyn, daß ihn ein jedes Frauenzimmer
nicht fuür gleich schön ansiehet. Jch weiß gewiß,
mein Herr thut das nicht so aus seinemKopfe. Jch
wollte, das gewisse Leute sich um weiter nichts beküm-
merten, als was ihnen selbst angeht. Es würde
sie gewiß nicht gefallen, wenn man ihnen so mitspie-
len wollte, wenn sie an anderer Leute Stelle wäreti.
Denn ob ich schon nur ein Dienstmägdgen bin, so
kan ich doch leicht glauben, daß nicht alle Mam is-
perfonen gleiche angenehm sind, Und was hilft es

Ew.
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Ew. Gnaden, daß sie noch so grosse Guter haben,
wenn sie sich nicht andem Mann vergnügen könten,
weichen ste für den schönsten halten? Gut, ich sage
nichts, aber gewiß und wahrhaftig, es ist Schade,
daß gewisse Leute nicht von besserer Geburt sind.
Wiewohl was das anbetrifft, da wollte ich mir gar
nichts um scheren. Aber es ist nicht soviel Geld da,
aber was will das sagen,Ew. Gnaden haben Geld
genug für beyde. Und wo können Ew. Gnaden ihr
Geld besser anden Mann bringen? Denn gewiß und
wahrhaftig, ein jeder muß michs zugeben, daß er
der schönste, scharmmanteste, feinste, längste, pro-
persteMann in derWelt ist. „Waswillst du da-
mit sagen, daß du mir solch Zeug vorschwatzest, rief
Sophig, mit einem sehr ernsthaften Gesichteve
Ach, gnädiges Fräulein, ich bitte um Verzeihung,
ich habe es so ubel nicht gemeint. Gewiß und wahr-
haftig, wenn Ew. Gnaden ihm nur eben itzo sollten
gesehen haben, sie müßten ihn bedaurethaben. Der
arme junge Herr! Jch wünschte, daß ihm ein ge-
wissesUngluck nicht wiederfahren wäre. Denn er
gieng diesen Morgen harum, hatte die Arme ins
Krenz über einander geschlagen, und sahe so molan-
cholisch aus. Jch gelobe und proceßire, daß ich bald
haätte weinen müssen, wie ich ihn sahe.“ „Wen, sag-
te Sophia?“« „Den armen Herrn Jones, ant-
worrete Ehre. „Jhn hastdu gesehen Wie, wo
hast duion gesehen, rief Sophia?«c „BeymGraben,
gnädiges Fräulein, sagte Ehre. Da hat er diesen
ganzen Morgen spatzierengegangen, und endlich leg-
te er sich nieder. Jch glaube, er liegt noch da.
Gewiß und wahrhaftig, wenn ich es, Schande hal-

ber,
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ber, hätte thun mögen, da ich noch eine Jungfer bin,
wie ich denn würklich bin, ich wäre zu ihm gegangen,
and hätte mit ihm gesprochen. Wissen sie was,
Fräulein, lassensie mich hingehen und zusehen, nur
um Spaas halber, ob er noch da ist »)Ey, sagteSophia, da? nein, nein, was sollte er damachen
Er istgewiß schon weggegangen. Ueberdieses, war-
um wie warum willt du hingehen und zuse-
hen. Ueberdieses gebrauche ich dich sonst wozu.
Gehe, hole mir meinen Hut und meine Handschuch,
Jch will mit meiner Muhme noch vor Tische ein we-
nig in dem Lustwäldgen spatzieren. Ehrethat den
Augenblick, was ihr befohlen war, und Sophia
setzte ihren Hut auf. Als sie aber in den Spiegel
sahe, sodauchte ihr, der Band an ihrem Hute stün-
de ihr nicht gut zu Gesichte, sie schickte daher ihr
Magdgen zurucke, einen Band von einer andern
Farbe zu holen. Sie band es hierauf der Jungfer
Ehre ein, ihre Arbeit aus keiner Ursache zu verlas-
sen,denn sie sagte,es hätre Eile damit, und es
müßte denselben Tag noch fertig seyn, sie sagte noch
mehr bey sich selbst,basihren Spatziergang durch
den Wald anbetraf, hierauf aber nahm sie einen
ganz andern Weg, und lief so geschwinde, als ihre
zarte zitternde Glieder sie nur tragen konnten, ge-
rades Weges nach dem Graben zu.

Jones war dagewesen, wie die Jungfer Ehre ihr
gesagt hatce. Er hatte in der That diesen Morgen
zwo ganze Stunden allda mit melancholischen Be-
trachtungen uber seine Sophia zugebracht und
war denselbenAugenblick aus einer Thür des Gartens

gegan-
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gegangen, als sie in die andere hineingetreten war.
Daß also die unglücklichen Minuten, welche sie da-
mit zugebracht die Bänder zu verwechseln die
Verliebten abhielt sich für dieses mal nicht anzu-
treffen. Ein sehrunglücklicher Zufall, aus welchem
meine schönen Leser unfehlbar eine sehr heilsame Le-
ction ziehen werden. Und ich verbiete es auf das
strengste allen männlichen Kunstrichtern, sich mit
einem Umstandeabzugeben, den ich bloß der Damen
willen erzählet habe „und welche nur allein die Frey-
heit haben, Auslegungen darüber zu machen,

Das siebente Kapitel.
Ein Gemählde von einer förmlichen Freywer-
bung in Miniatur, so wie es allezeit muß
gemahlet werden, und ein Auftritt von einer
weit zartlichern Art in Lebensgrosse.

G- ist von einem, (und viellecht von mehrern,)
sehr wohl bemerket worden daß Unglücke

nicht einzeln kommen. Dieserweise Grundsatzward
nunmehro an der Sophia wahr, die nicht nur das
Unglück hatte, denjenigen, welchen sie liebte, nicht
zu finden sondern auch den Verdruß, daß sie sich
ankleiden mußte, um von demjenigen einen Besuch
anzunehmen, den sie hassete.
Den Nachmittag berichtete der Herr Western

zum erstenmal seiner Tochter seine Absicht und
sagte ihr, er wuüßte wohl, daß sie es schon von ihrer
Muhme geböret hätte. Sophia sahe hierbey sehr
ernsthaft aus, und konnte es nicht wehren, daß sich

nicht
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nicht einige Perlen aus ihren Augen herausgeschli-
chen hätten. „Komm, kommnur, sagteWestern,
stelle dir nur nicht soan, wie die närrischen Magd-
gens immer thun. Jch weiß alles, ich versichere
dir, die Schwester hat mir alles gesagt.

„Jstes möglich, sagteSophia, daß meine Muh-
memich schonkann verrathen haben ?2« „Edy, ey, sag-
te Western, was verrathen, ey du hast dir ja
gestern bey Tischeselbstverracthen. Du hast, deucht
mich, deine Liebe genug gezeiget. Aber ihr jungen
Dinger wißt niemals, was ihr recht wollt. Du
weinest, weil ich dich den Mann geben will, den
du leiden magst. Jch weiß es noch wohl, deine
Mutterwimmerteund grätzte ebenso,wie du, Aber,
da wir uns erst hatten, war in 24 Stunden alles
vorbey. Herr Blifit ist ein frischer, junger Kerl, er
wird dich das alberne Wesenbald vertreiben. Komm,
sey munter, wisch dich die Augen, ich vermuthe ihn
alle Augenblicke.

Sophia war nunmehro uberzeugt, daß ihre Muh-
me ehrlich mit ihr gehandelt hatte, und sie entschloß
sich, diesen Nachmittag mit aller möglichen Stand-
haftigkeit zu uberbringen, und ihrem Vater nicht
den geringsten Argwohn zu verursachen.

Herr Blifil langte gar bald an, Herr Western
gieng hieraufgleich hunaus und ließ das junge Paar
alkeine.

Hier erfolgte ein langes Stillschweigen, beynahe
von einer Viertelstunde: Denn der junge Herr
welcher die Unterredung anfangen sollte, besaß alle
Zweyter Theil. O. die
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die unanständige Bescheidenheit, die in der Blödig-
keit bestehet. Er versuchte es oft zu reden, und
unterdrückte seine Worte eben so ofte, wenn er im
Begriffe war, sie heraus zu lassen. Endlich brachen
sie in einem Strome von weit hergehohlten und aus
einem hohen Tone gestimmten Complimenten her-
aus die von ihrer Seite mit niedergeschlagenen
Blicken, halben Neigungen und höflichen einstkbig-
ten Wortern beantwortet wurden. Blifil nahm dieses,
wegen seiner Unerfahrenheit inden Manieren des
Frauenzimmers, und aus einem grossen Begriffe,
den er sich von sich selbstmachte, als eine bescheidene
Einwilligung in seine Anwerbung an, und als So-
phia, um einen Auftritt zu verkürzen, den sie nicht
laänger ausstehen konnte, aufstand, und das Zimmer
verließ soschrieber soichesgleichfals bloß ihrer Blö-
digkeit zu, und tröstete sich damit, er wurde künftig
ihre Gesellschaft im Ueberflussehaben.

Er war in der That mit dieser Vorstellung seines
glücklichenErfolgs vollkommen wohlzufrieden. Denn
was den ganzlichen und unumschränkten Besitz des
Herzens seiner Liebsten anbetraf, welche Romanen-
liebhaber erfordern, davon kam ihm nicht der gering-
ste Gedanke in seinen Kopf. Jhre Güter und ihre
Person war das einzige Ziel seiner Wünsche, wovon
er nicht zweifelte, gar bald das unumschränkte Ei-
genthum zu erlangen, zumal da des Herrn Western
Sinn so steif auf die Heyrath gerichtet war, und er
den genauen Gehorsam wohl wußte, den Sophia
dem Willen ihres Vaters allezeit zu leisten bereit
waäre, imgleichen, daß der Vater noch einen weitgrös-

sern
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sern von ihr verlangen wurde, wenn es die Noth
erforderte. Dieses väterliche Ansehen also, nebst
den Reizungen die er sich von seiner eigenen Person
und von seinemUmgange einbildete, konnten, wie er
glaubte, bey einem jungen Frauenzimmer nicht fehl
schlagen, deren Neigungen, wie er sich einbildete,
noch gänzlich frey wären.

Auf den Jones hatte er in der That nicht den
geringsten Verdacht und ich habe mich oft dar-
uüber gewundert. Vielleicht glaubte er, der Name,
den Jones im ganzen Lande hatte, (mit welchem
Recht, mag der Leser bestimmen) daß er einer der
wildesten Kerle in Engelgnd wäre, hätte ihn bey ei-
ner Dame von einer exemplarischen Bescheidenheit
verhaßt gemacht. Vielleicht konnte sein Verdacht
auch wohl durch des Jones und der Sophia Bezei-
gen gegen einander, wenn sie zusammen in Gesell-
schaft waren, seyn eingeschläfert worden. Zuletzt
und hauptsachlich war er uberzeuget, daß kein ande-
rer Er selbst hiermit im Spiele wäre. Er glaub-
te, den Jones von innen und von aussen zu kennen,
und hatte in der That eine grosseVerachtung für sei-
nen Verstand, weil er auf seinen Eigennutz nicht
besserbedacht waäre. Er furchtete im geringsten nicht,
daß Jones in die Sophia verliebt wäre, und was
gewinnsüchtige Bewegungsgründe wären davon
glaubte er, die würden bey einem soeinfältigen Kerl
keinen Eindruck finden. Er glaubte über dieses, die
Sache mit der Maria Seegrimminn hätte noch im-
mer ihren Fortgang und wurde endlich auf ei-
ne Heyrath hinauslaufen. Denn Jones liebte ihn
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in der That von Kindheit an, und hatte kein Geheim-
niß vor ihm gehabt, bis endlich seine Auffütrung
bey der Krankveit des Herrn Allwehrts sein Herz
ganzlich abwendig von ihm gemacht hatte und das
Gezänke, welches bey dieser Gelegenheit entstanden,
und noch nicht beygeleget war, war Schuld daran,
daß Buifil nichts von der Veränderung wußte, die
in der Liebe vorgegangen, welche Jones ehemals fuür
die Maria gehabt hatte.
Aus diesen Ursachen saheBlifil keine Hinderniß

seines Glückes bey der Sophia. Er stellte sich vor,
ihr Bezeigen wäre dem Bezeigen aller andern jun-
gen Frauenzimmer beydemersten Besuche ihrer Lieb-
haber gleich, und kaäme in der That gänzlich mit
seiner Hoffnung überein.
HerrWestern fehltenicht, sichihm, wie das Ge-

spräch mit seiner Liebste geendigt war, zu zeigen.
Er fand ihn über sein gutes Glück so vergnugt, in
seine Tochter so verliebt, und mit der guten Aufnah-
me, die sie ihm wiedersahren lassen, so zufrieden,
daß der alte Mann anfieng, zu tanzen und Bocks-
sprünge zu machen, und durch viele andere seltsame
Handlungen die Ansschweifung seiner Freude zu be-
zeigen. Denn er hatte nicht die geringste Gewalt
über eine von seinen Leidenschaften, und diejenige,
welche nach Beschaffenheit der Umstände die
Oberhand in seinem Gemuthe hatte, stürzte ihn alle-
mal in die wildesten Ausschweifungen.

Sobald, als Blifil sichwegbegeben hatte „welches
nicht eher, als nach manchem treuherzigen Kusseund
haufigen Umarmungen geschahe, dieWesternan ihm

recht
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recht verschwendete, so suchte er den Augenblick seine
Tochter. Sobalder siefand, so ließ er sich in die aus-
schweifendesteFreudensbezeigungen heraus,und sagte,
stesolltesich nunmehro wählen „was sie sürKleider und
Juwelen haben wollte, wobey er hinzusetzte, er wüß-
te seine Güter nicht besseranzuwenden, als sieglück-
lich zu machen. Er liebkosete ihr alle Augenblicke
mit einem Ueberflussevon Zartlichkeit, gab ihr die al-
lerschmeichelhaftesten Namen und versicherte sie,
daß sie seine einzige Freude aufErden wäre.

Als Sophia ihren Vater zu einem solchen Grade
der Liebe gebracht sahe, wovon sie die eigentliche Ur-
sache nicht wußte (denn dergleichen Anfäll evon Zart-
lichkeit gegen sie waren bey ihm nichts ungewohntes,
wiewohl dieserviel gewaltsamer,als gewöhnlich war;)
so glaubte sie, sie könnte niemals eine bessere Gele-
genheit haben, ihm ihr Herz zu entdecken, als itzo,
in soferne nämlich, als was den Herrn Blifil anbe-
traf; sie sahe auch die Nothwendigkeit nur gar zu
wohl zum voraus, in welche sie wurde gesetzt wer-
den, zueiner völligen Erklärung zu kommen. Nach-
dem sie also dem Junker für alle seineFreundschafts-
bezeigungen gedanket hatte, so setzte sie mit einem
Blicke voll unaussprechlicher Anmuth hinzu: „Jst
es möalich Papa, daß sie so gütig seynkönnen, alle
ihre Freude in ihrer Sophia Gluckseligkeitzu setzen26e
Nachdem 2estern dieses mit einem starken Fluche
und einem Kussebekrästiget hatte, so faßte sie seine
Hand, warf sich auf ihre Knie, und bat ihn, nach
vielen eifrigen und inbrunstigen Erklärungen der
Liebe und des Gehorsams, er mögte sie doch nicht
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zur ungluückseligsten Creatur auf Erden machen,
indem er sie zwünge, einen Menschen zu heyrathen,
den sie verabscheuete. Dieß, mein werther Herr,
sagtesie, bitte ich von ihnen, sowohl um ihret- als
auch ummeinetwillen, da sie so gütig sind, mir zu
sagen, daß ihre Glückseligkeit auf der meinigen be-
ruhe.« „Wie! was? sagte Western, und sahe
ganz verstrt umher. „Ach Herr, fuhr sie fort,
nicht um ihrer Sophia Gluckseligkeit, sondernauch
selbst ihr Leben und ihr Daseyn kommt auf die Ge-
währung dieser Bitte an. Jch kann mitdem Herrn
Bufßil nicht leben; mich zu dieser Heyrath zwin-
gen, ist so gut, als mich tödten. „Du kannst
mit dem Herrn Blifil nicht keben, sagteWestern
„„Nein, bey meiner Seele, das kann ich nicht, ant-
wortete Sophia.“ „Enynu, soerappire denn, und
gehe zum Teufel, riefWestern,und stieß sievon sich.««
„Ach, mein Herr, rief Sophia, und hielt ihn bey
dem Zipfel seines Rockes. Haben sie Mitleidenmit
mir, ich bitte sie. Seyn siedoch nichtsozornig, und
sagen sie nicht so grausame Worte. Koönnen sie un-
beweglich sern, da sie ihre Sophia in einen so ent-
setzlichen Zustande sehen Kann der besteunter allen
Vatern mir das Herz zerbrechen Wird er mich des
schmerzhaftesten,grausamstenund langwierigstenTo-
des sterben lassen? „Was! was! rief der Jun-
ker, alles Possenund dummes Zeug, lauter närri-
scheMaägdgensstreiche. Ja tödten, warum nichtgar?
Wirst du vom Hevrathen sterben?« „Ach, mein
Herr, antwortete Sophia, eine solche Heyrath ist
ärger, als der Tod Er ist mir nicht etwa bloß
gleichgültig, sondern ich hasse und verabscheue ihn. c

„Wann
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„Wann du ihn auch noch sehr verabscheuest, rief
Western, so sollstdun doch haben.“ Hier setzte er
einen Eyd darauf, der gar zu entsetzlichwar, als daß
wir ihn wiederholen sollten,und schloß,nach vielen hef-
tigen Bedrohungen, mit diesen Worten: „IJch habe
einmal meinen Kopf auf diese Heyrath gesetzet „und
wenn du nicht darein willigen wirst so will ich dich
nicht einen Heller, nicht einen einzigen Pfenning ge-
ben. Nein, und wenn ich dir auch vor Hunger auf
der Strasse crappiren sähe, so wollte ich dich nicht mit
einem Bissen Brod helfen. Das ist mein vester
Schluß, damit verlasse ich dir, das kannst du nach-
denken. Er riß sich darauf mit solcher Gewalt von
ihr los, daß siemitdem Gesichtewiderdie Erde schlug.
Hierauf rannte er zum Zimmer hinaus, und ließ
Sophia „solang sie war, aufder Erde liegen.
Als Western unten ins Haus kam, fand er den

Jones. Wie dieser seinen Freund soverstört, blaß
und ganz ohne Athem sahe, konnte er nicht umhin,
ihn nach der Ursache eines so traurigen Ansehens zu
fragen. Worauf ihm der Junker sogleichdie ganze
Sache entdeckte, heftig wider die Sophia wutete,
und das Elend alker Väter aufdas jämmerlichste be-
klagte, die sounglucklich wären, Töchter zu daben.

Jones, dem alle Entschliessungen,die zum Vor-
theil des Blisils gefaßt worden, bisher noch ein Ge-
heimniß.waren, war anfänglich bey dieserErzählung
beynahe des Todes. Als er sich aber einwenig wie-
der erhelte, so gabihm die blosseVerzweifelung, wie
er nachgehends gesagt, ein, dem Herrn Westernet-
was vorzuschlagen, welches mehr Unverschämtheit

O. 4 zu
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zu erfordern schien, als womit einemenschliche Stirn
jemals mag begabet gewesen seyn. Er bat um Er-
laubniß, zur Sophia zu gehen, um zu versuchen,
ob er sie nicht zur Einwilligungin ihresVaters Ver-
langen bewegen könnte.

Wenn der Junker auch so geschwindsichtiggewesen
ware, als er in Ansehung des Gegentheils merkwür-
dig war, so hätte ihn doch für dießmal seine Wuth
wohl blenden können. Er dankte dem Jones, daß
er sich zu diesem Dienste erböte, und sagte: Gehe,
gehe, ich bitte dir, versuche ,wasdu ausrichten kannst.
Und darauf schwur er manche ents'tzliche Eyde, er
wollte sie aus dem Hause jagen, wenn sie nicht in
die Heyrach willigte.

Das achte Kapitel.
Die Zusammenkunft des Jones und der So-
phia.

J e e ee
stunden war, wo ihr Vater sie verlassenhatte, da
ihr denn die Thränen aus den Augen liefen, und
das Blut von ihren Lippen herab floß. Erliefden
Augenblick zu ihr, und rief mit einer Stimme voller
Zartlichkeit und Schrecken: „Ach, meine Sophia!
was hat dieser entsetzlicheAnblick zu bedeuten Sie
sahe ihn einen Augenblick vorher ganz zärtlich an,
ehe sieredete, und sagte hierauf: „Um des Himmels
willen, Herr Jones, wie kommen siehieher? Ver-
lassen sie mich diesenAugenblick, ich bitte sie.“ „Le-

gen
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gen sie mir doch, sagte er, keinen so harten Besehl
auf. Mein Herzblutet starker, als ihre Lippen. Ach,
Sophia, wie gerne wollte ich alle meine Adern er-
schopfen um einen Tropfen von diesem kostbaren Blute
auf zubehalten, „Jch habe schon gar zu viele Ver-
bindlichkeit fur sie, antwortete Sophia. Hier sahe
sie ihn beynahe eine Minute lang ganz zärklich an, und
rief endlich voller Angst aus: „Ach, Herr Jones,
warum hoaben sie mir das Leben gerettet? Mein Tod
würde weit glücklicher fur uns beyde gewesen seyn
„Gluücklicher fur uns beyde, rief Jones! Welche Fol-
ter und welche Henkersräder könnten mich wohl
schmerzhafter tödten, als der Sophia Jch
kann den erschrecklichen Schall dieses Wortes nicht
ausstehen Lebe ich wohl für jemand anders, als
fur sie Beydes seine Stimme und seineBlicke wa-
ren voll unaussprechlicher Zärtlichkeit, als er diese
Worte aussprach, und zu gleicher Zeit faßte er ihre
Hand ganz sanfte, die sie ihm auch nicht entzog.
Die Wahrheit zu sagen Kaum wußte sie, was sie
that, oder litte. Nunmehro giengen einige Minu-
ten mit Stillschweigen zwischen diesen beyden Lieb-
habern vorbey, da indessen seine Augen eifrigst auf
die Sophia geheftet, ihre aber auf die Erde gerich-
tet waren. Endlich sammlete sie wiederum so viel
Kräfte, daß sie ihn noch einmal bat, sie zu verlassen,
indem ihr gewisses Verderben eine Folge davon sern
würde „wenn man sie bey einander funde wober sie

hinzusetzte: „Ach Herr Jones, sie wissenes nicht,
sie wissenes nicht, was diesen grausamen Nachmit-
tag vorgegangen. „Jch weiß alles, meine So-
phia, antwortete er, ihr grausamer Vater hat mir

DO 5 alles
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alles gesagt, und er hat mich selbstzu ihnen geschickt.e
„Mein Vater haätte sie zu mir geschickt, versetzte sie,
gewiß, sie traumen.“ „Ach wollte GOtt, rief er:
daß es nur ein Traum wäre!“ Ach Sophia, ihr
Vater hat mich hergeschicket, ein Advocate meines
verhaßten Nebenbuhlers zu seyn und zu seinemBe-
sten bey ihnen zu reden. Jch machte mich des er-
sten des besten Mittels zu Nutze, einen Zutritt zu
ihnen zu bekommen. Ach reden ste mir zu,
Sophia, trösten sie mein blutendes Herz. Gewiß,
kein Mensch hat jemals so sehr, so hefkig geliebet, als
ich. Entziehen sie mir doch nicht unfreundlich diese
theure, diese sanfte,dieseedte Hand Ein Augen-
blick reissetmich vielleicht auf ewig von ihnen 2229
Nichts weniger als diese grausame Gelegenheit häcte
jemals, wie ich glaube, diese Ehrfurcht uberwinden
können, welche siemir eingeslössethaben.e Sie stand
einen Augenblick stillschweigend,und ganz von Ver-
wirrung eingenommen hierauf wandte sieihre Au-
gen zärtlich zu ihm, und sagte: „Was will Herr
Jones, das ich sagen soll? e „Ach versprechen sie
mir, riefer, daß sie sich niemals dem Blifil ergeben
wollen.“ „Lassensiemich, antwortete sie,diesenver-
haßten Schall nicht hören. Seyn sie versichert,daß
ich ihm niemals dasjenige geben werde, was in mei-
ner Macht stehenwird, ihm vorzuenthalten.?- Nun
denn, sagte er, weil sie so gutig sindz sogehen sieein
wenig weiter, und setzen noch hinzu „daß ich hoffen
darf.“ „Ach, sagte sie, Herr Jones, wohin wollen
sie mich treiben? Was für Hoffnung kann ich wohl
geben? Sie wissenmeines VatersAbsichten.“„Aber
ich weiß auch, setzte er hinzu, daß ihre Einwilligung

darinn
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darinn nicht könne gezwungen werden. Allein,
sagte sie, was wird wohl die entsetzliche Folge meines
Unnehorsams seyn müssen? Aus meinem eigenen
Untergange mache ich mir am wenigsten. Jch kann
die Gedanken nicht ausstehen Ursache an meines
Baters Elend zu seyn.“* „Er ist selbstUrsache dar-
an, rief Jones, indem er eine Macht über sieaus-
üben will, die ihm die Natur nicht gegeben hat. Be-
denken sie das Elend, das ich werde leiden mussen,
wenn ich sie verlieren soll, und sehen sie, an welcher
Seite das Mitleiden den Ausschlag geben wird.
„Jch sollte nicht daran gedenken, versetztesie, kön-
nen sie wohl glauben, daß ich uüber das Verderben
nicht empfindlich seyn sollte, das ich ihnen verursa-
chen würde, wenn ich ihr Begehren erfüllte
Dieser Gedanke ist es „der mir den Muth eingiebet,
ihnen zu sagen, mich auf ewig zu fliehen, und ihr
eigenes Verderben zu vermeiden.“ „Jch fürchte
kein Verderben, rief er, wohl aber den Verlustder
Sophiaz wollen sie mich aus-Der heftigsten Todes-
anast befreyen, so widerrufen siediesesgrausameUr-
theil.--- Wahrhaftig, ich kann ntemalsvon ihnen
scheiden, wahrhaftig, ich kann nicht -22
Die Verliebten stunden nunmehro beyde still-

schweigend und zitternd, Sophia war nicht fäbig,
dem Jones ihre Hand zu entziehen, und er war bey-
nahe unfähig, dieselbe zu halten, als dieser Auftritt
von welchem, wie ich glaube, einige meiner Leserden-
ken, daß er saschon lange gezug gewähret, von ei-
nem andern unterbrochen ward, der von diesem
ss ganz unterschieden war, daß wir die Erzählung
desselbenfür ein anderes Kapitel ersparen.

Das



252 230 5

Das neunte Kapitel.
Welches von einer weit ungestumern Art ist,
als das vorhergehende.

hewir zu demjenigen schreiten, was nunmehroS unsern Liebhabern wiederfuhr, wird es nicht
umdienlich seyn, zu erzählen, was während ih-
rer zaärtlichen Unterredung unten im Hause vorge-
gangen.

Kurz darauf, als Jones den Herrn Western
auf die obgedachte Art verlassenhatte, kam seine
Schwester zu ihm, da er ihr denn so gleichalles sag-
te, was zwischen ihm und der Sophia, wegen des
Herrn Blifils, vorgegangen war.
Diese Aufführung ihrer Waase legte die gute

Dame als eine gänzliche Brechung der Bedingung
aus, unter welcher sie sich verbindiltch gemachthatte,
ihre Liebe für den Herrn Jotes geheim zu halten.
Sie glaubte daher völlige Freyheit zu haben, dem
Junker alles, was sie wußte, zu entdecken, welches
sie auch den Augenblick ohne einige Ceremonien und
Vorrede mit den ausdrucklichsten Wortenthat.
Die Vorstellung einer Heyrath zwischen Jones

und seiner Tochter war dem Junker niemals, weder
in den hitzigstenAugenblicken seiner Zuneigung gegen
diesen jungen Menschen, noch aus Argwohn, noch
aus andern Ursachen, in den Kopfgekommen. Er
sahe in der That eine Gleichheit desVermögens und
der Umstände, als ein phisicalisch-nothwendiges
Stück zur Heyrath, wie zum Exempel den Unter-
scheid des Geschlechts, oder sonstein anderes wesent-

liches
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liches Stuck an und hatte eben so wenig Verdacht,
daß sich seine Tochter in einen armen Menschen, als
in ein Thier von einer ganz andern Gattung, ver-
lieben wurde.

Er ward daher bey dem Berichte seiner Schwester,
als einer, der vom Donner gerühret wird. Anfang-
lich war er nicht fähig, die geringsteAntwort hervor-
zubringen, indem ihn die Hestigkeit seines Erstau-
nens fastalles Athems beraubet hatte. Dieser kam
indessengar bald wieder und wie solches bey allen
andern Fällen nach einer Unterbrechung gewöhnlich
ist, mit gedoppelter Kraft und Wuth.

Das erste, wozu er das Vermögen zu sprechen,
nachdemer sichvon den plötzlichen Wuürkungen seines
Erstaunens erholet hatte, anwendete, war ein gan-
zes Register von Fluchen und Verwunschungen.
Hierauf eilte er sporenstreichs zudem Zimmer, wo
er die Verliebten zu finden glaubte, und murmelte
oder brüllete vielmehr bey jedem Schritte, den er
that, nichts als Rache.

Wie „venn zwo Tauben, oder zwo Holztauben,
oder, (welches näher zum Ziele kommt,) wenn
Strephon und Phillis sich in einen angenehmen
einsamen Wald entfernen um des süssen Um-
ganges der Liebe, des blöden Knabens, zu genies-
sen, der in öffentlichen Gesellschaften nicht reden
kann, und der niemals anders, als wenn nur zween
zusammen sind„einen guten Gesellschafter, abgiebt:
Wie, sage ich, wennhier alles heiter ist, und ein rau-
her Donner auf einmal durch die zerrissenenWolken
bricht, und rasselnd längst dem Firmament binrollet,

das
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das erschrockene Maägdgen von der bemoosten Bank
oder den grünen Rasen auffähret, die blasse Liverey
des Todes auf die rothe Uniform folget, womit die
Liebe vorhin ihre Wangen bekleidet hatte, die Furcht
ihren ganzen Körper erschuttert, und ihr Liebpaber
ihre zitternde und schlotternde Glieder kaum unter-

stützen kann
So zitterte die arme Sophia, soerblaßte sie, wie

sie bey dem Lermen ihres Vaters, dermit einer Stim-
me, soschrecklich zu hören war, und mit Fluchen und
Schweren und Drohungen zum Verderben des
Jones, heran kam. Die Wahrheit zu sagen, ich
glaube, der junge Mensch selbst hätte aus gewissen
klugen Ueberlegungen für diesesmal gerne einen an-
dern Ort oder Aufenthalt dem gegenwärtigen vorge-
zogen, hatte sein Schrecken, der Sophia wegen,
ihm Freyheit gegeben, einen Augenblick an etwas
anders, das ihn selbst betraf, als an das zu geden-
ken, woran seine Liebe ihn in allem, was sie betref-
fen konnte, Theil nehmen ließ.

Nachdem nunmehro der Junker die Thür aufge-
stossen hatte, so sahe er einen Anblick, welcher auf
einmal aller seinerWuth wider den Jones Einhalt
that. Dieß war die Toden ähnliche Erscheinung
seiner Sophia, die in ihres Liebhabers Armen in
Ohnmacht gesunken war. Kaum sahe der Herr
Western diesen traurigen Anblick, als ihn alle seine
Wuth verließ, er schrie mit der größten Heftigkeit
um Hülfe, rannte erstlich zu seiner Tochter, dann
wieder zurück nach der Thür, und rief auf Wasser,
denn wieder zur Sophig, und dachte nicht einmal

daran,
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daran, in wessenArmen sie läge „oder besann sich
vielleicht gar nicht darauf, daß ein solcher Mensch,
als Jones, in der Welt wäre, denn ich glaube in
der That, die gegenwärtigen Umstände seiner Toch-
ter, waren gunmehro die einzigen Betrachtungen,
die seine Gedanken beschäfftigten.

Madame Western, und eine grosseAnzaht Be-
dienten kamen den Augenblick zum Beystande der
Sophia, mit Wasser, Herzstärkungen und allem,
was bey solcher Gelegenheit nothwendig ist. Sie
wurden auch mit so gutem Glücke angebracht, daß
Sophia in wenig Minuren anfieng, sich wieder zu
erholen, und daßz sich alle Kennzeichen des Lebens
wieder einstelleren. Hieraufward siedenAugenblick
von ihrem eigenen Mägdgen und der Madame
Western weggebracht. Diesegute Dame konntees
auch nicht übers Herze bringen, wegzugehen, ohne
ihrem Bruder, wegen der entsetzlichen Wuürkungen
seiner Heftigkeit, oder, wie sie es zu nennen beliebte,
seiner Unsinnigkeit, einige heilsame Erinnerungen
zu geben.

r

Der FJunker verstand vielleicht diese guten Erin-
nerungen nicht einmal, daß sie ihm noch bazu mit
dunkeln Worten Schulternziehen und Verwunde-
rungszeichen ertheiler wurden und wenn er sie ja
verstand, so machte er sich doch derselben wenig zu
Nutz. Denn so bald war er nicht von seiner unmil-
telbaren Furcht für seine Tochter geheilet, so fiel er
wieder in seine vorige Raserey, welche eine augen-
blickliche Schlägerey mit dem Jones würde verursa-
chet haben, wenn nicht der Herr Pastor Kratzfuß,

der
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der ein sehr starker Mann war, gegenwärtig gewez
sen ware, und bloß durch seine Stärke den Junker
von feindlichen Handlungen zurück gehalten hätte,

So bald Sophia weg war, näherte sich Jones
auf eine sehr fußfällige Weise dem Herrn Western,
welchen der Pfarrer in seinen Armen hielte, und bat
ihn, geruhig zu seyn. Denn so lange er in solcher
Heftigkeit verharrete, würde es unmöglich seyn, ihm
einige Genugthuung wiederfahren zu lassen.

„Jch will Staatsfaction von dir haben, antwor-
tete der Junker, fort, zeuch deine Kleider aus. Wo
du nur halbigt ein Kerl bist. Jch will dir putzen,
der Teusel soll dir nicht so putzen. Hierauf spieer
wider den jungen Menschen einen Ueberfluß derjeni-
gen Redensarten heraus, welche zwischen Landjun-
kern gewöhnlich, die bey einer vorgefallenen Fra-
ge einander zuwider sind wobey er ihn zum öftern
denjentgen Ort grüssenhieß, welchergemeiniglich bey
allen Streitigkeiten herhalten muß, die sich unter
den Englischen Herren vom geringern Orden, bey
Pferderennen Hahnengefechten und andern öffent-
lichen Oertern erheben. Anspielungen auf diesen
Ort werden gleicher Weise- öfters bloß aus Scherz
gemacht. Und hier, glaube ich, wird der Witz ge-
meiniglich unrecht verstanden. Jn der That beste-
het er darinn, daß man verlangt, ein anderer soll
unsern A-- kussen, weil man ihm kurz vorher ge-
drohet hat, den seinigen mit den Fussen zu stossen3
Denn ich habe ganz genau bemerket, daß niemand
jemals verlanget, daß ein anderer das mit Fussen

stossen
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stossen sollte, das ihm selbst gehöret, noch sich an-
bietet, diesen Ort an einem andern zu küssen.

Man kann sich gleichwohl daruüber wundern, daß
bey so vielen tausend freundlichen Einladungen die-
ser Art, welche ein jeder, der nur mit Landjunkern
umgegangen ist, sehr oft muß gehöret haben, nie-
mand, wie ich glaube, jemals ein einziges Exempel
gesehen, wo dieses Verlangen waäre erfüllet worden.
Ein grosserBeweis von ihremMangelan der Staats-
klugheit. Denn in der Stadt ist nichts gemeiner,
als daß die feinestenHerren alle Tage diese Ceremo-
nie bey denen, die höher sind, als sie, beobachten,
ohne daß ihnen diese Gefälligkeit jemals abgefodert
wird.

Auf allen solchen Witz gab Jones ganz geruhig
zur Antwort: „Mein Herr, dieseBegegnung kann
vielleicht eine jede andere Verbindlichkeit, wozu sie
mir Gelegenheit gegeben haben, aufheben, nur eine
einzige findet sich, die sie niemals aufheben können
ich werde mich durch alles ihr Schelten nicht reizen
lassen, meine Hand gegen den Vater der Sophia
aufzuheben.

Aufdiese Worte ward der Junker noch wutender,
als vorhin so daß der PfarrerdenJones auch bat,
wegzugehen, und sagte: „Sie sehen, mein Herr,
wie sehr sein Zorn zunimmt, je länger sie bier blei-
ben. Lassen sie sich also erbitten, nicht länger allhier
zu verweilen. Sein Zorn ist gar zu sehr entflam-
met, als daß sie ihm itzo die geringste Vorstellung
machen können. Sie thun daher besser, daß sie
ihren Besuch endigen, und was sie noch zu ihrem
Zweyter Theil. R Bebufe
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Behufe zu sagen haben, bis auf eine andere Gele-
genveit verschieben.

Jones nahm diesen Rath mit Dank an und
gieng den Augenblick weg. Der Junker bekam
nunmehro die Freyheit seiner Hande wieder und
besann sich auch so weit, daß er einige Zufrieden-
heit uüber den Zwang bezeigte der ihm auferle-
get worden vobey er erklarte, er würde ihm ge-
wiß den Kopf eingeschmissenhaben, und hinzusetzte:
Es sollte einem doch verteufelt geärgert haben,

wenn man sich eines solchen Schurken wegen hätte
penken lassensollen.
Der Pfarrer triumphirte uüber den guten Erfolg

seiner friedemachenden Bemuhungen und fieng
nunmehro an, eine Predigt wider den Zorn zu halten,
die vielleicht geschickter gewesen wäre, in heftigen
Gemuthern diese Lidenschaft zu erregen, als sie zu
besanstigen. DiesePredigt bereicherte er mit häufi-
gen Stellen aus den Alten, und insonderheit aus dem
Seneca; der in der That diese Leidenschaft so wohl
abgehandelt hat, daßihn niemand, als eim fehr zor-
niger Mann, ohne grosses Vergnuügen und ohne
Nutzen lesen kann. Der Doctor beschloßseine Rede
mit der beruühmten Geschichte vom Alexander und
Ciytus, allein da ich dieselbe in meinen Collectaneen
unter dem Titel von der Trunkenheit finde, sowerde
ich sie hier nicht mit einfliessenlassen.
Der Junker gab auf diese Historie, und vielleicht

auf nichts von allem dem, was er sagte, Achtung:
Denn er unterbrach ihn, ehe er noch einmal fertig
war, indem er auf eine Kanne Bier rief, wobey er

die
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die Anmerkung machte, (welche vielleicht so wahr ist,
als einige Anmerkung über diesesFieber des Gemüths
seyn mag,) daß Zorn einem Menschen Durst ver-
ursache.

Kaum hatte der Junker einen guten Zug gethan,
als er wieder vom Jones zu reden anfieng, und
sagte, er wollte den andern Morgen ganz frühe hin-
gehen, und es dem Herrn Allwehrt sagen. Sein
Freund wollte ihm aus blosserGutherzigkeit solches
abrathenz allein sein Abrathen hatte keine andere
Wurkung, als daß es eine ganze Menge von Eyden
und Flüchen zuwege brachte, welche denn die from-
men Ohren des Herrn Kratzfussesgar sehr ärgerten.
Erdurftees abernicht wagen, gegen ein Privilegium
Vorstellung zu thun, worauf der Junker, als ein
freygebohrner Engelaänder, Anspruch machte. Die
Wahrheit zu sagen, der Pfarrer ließ sichs,auf Kosten,
dieseGewaltsamkeitan seinenOhren dann und wann
auszustehen, gefallen, seinen Gaumen an des Jun-
kers Tafsl zu vergnügen* Er befriedigte sich mit
den Gedanken, daß er diese uübele Gewohnheit nicht
mit befördern hülfe, und daß der Junker doch keinen
Fluch weniger thun würde, wenn er auch niemals
einen Fuß über seiner Schwelle setzte. Ob er sich
gleich indessender schlechten Lebensart nicht schuldig
machte, einen Herrn in seinemeigenen Hause zu bestra-
fen, so bezahlte er es ihm doch verdeckter Weise auf
der Kanzel, dieseshatte zwar nichtdiegute Wörkung
einerBesserungan dem Junker selbst,es würkte aber
doch in so ferne auf sein Gewissen,daß erdie Gesetze
dawider sehr scharfan andern vollziehen ließ, und er,
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als die obrigkeitliche Person, war im ganzen Kirch-
spielder einzige, der ohngestraft schweren konnte,

Das zehnte Kapitel.
Jn welchem Herr Western den Herrn All-
wehrt besuchet,
-err Allwehrt hatte eben mit seinem Vetter ge-
2 frühgestücker, und war über die Nachricht von
dem glücklichen Besuche dieses jungen Herrn bey
der Sophia ganz vergnugt, (denn er sahe die Hey-
rath sehr gern, und zwar mehr in Ansehung des
Charakters dieser jungen Dame, als in Ansehung
ihrer Güter,) als der Herr Western unangemeldet
zu ihnen hinein trat, und!hne alle Complimenten
also zu reden anfieng
„»Da haben sie,mein Seel, ein sauberStuck Ar-

beit gemacht. Jhren Hurensohn haben sie zu schö-
nen Sachen auferzogen. Jch will eben nicht sagen,
daß sie eine Hand mit dabey gehabt, oder „wie man
sagen mögte, es mit Willen gethan, genng er hat
in unserm Hause einen wettermäßigen Spektakel
angerichtet. „Wie ist es, was fehlet ihnen, Herr
Western? sagte Allwehrt.“ „Ach! mich fehlee
genug, mich fehlet so viel, damit sich wohl, ich weiß
nicht wie viel, bebelfen können. Meine Tochter hat
sich in ihr Hurkind verliebt, das ist genug, aber
ich will sie keinen Heller geben, nein, nicht den zwan-
zigsten Theil eines kupfernen Pfennings. Jch habe
immer gedacht, was da heraus kommen wurde, ein
Hurkind wie einen jungen Herrn zu erziehen, und

ihn
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ihn in feiner Leute Häuser kommen lassen. Es ist
ein Glück vor ihm, daß ich ihm nicht habe können zu
packen kriegen, ich wollte ihn geputzt haben ich
wollte ihn die Beine entzwey geschlagen haben, ich
wollte ihn das Cartesiren auf einmal benommen
haben ich wollte den Hurensohn gelernet haben,
andere Leute das Speck aus dem Kohl zu nehmen.
Bey mich soll er nicht einen Bissen mehr geniessen,
und nicht einen Pfenning haben, sich was davor zu
kaufen. Wenn sie ihm haben will, so soll das blosse
Hemde, dassie anhat, ihrBrautschatzseyn. „Jch
bin recht darum bekuümmert, sagteAllwehrt. „En,
ich habe den To- von ihrem Bekuümmertseyn, rief
Western, das wird mich was rechtes helfen, da ich
meineinziges Kind, meine armeSophig,die die Freu-
de meines Herzens und alle Hoffnung und Trost mei-
nes Alterswar, verlohren habe. Aber ich habe mich
vest vorgenommen, ich will ihr aus dem Hause ja-
gen. Betteln soll sie gehen, vor Hunger sterben,
und auf der Strasseverfaulen. Nicht einen hal-
ben Pfenning, nein, nicht einen halben Pfenning
soll sie von das Meinige haben. Das Hurkind war
gut genug, einen Haasen aufzujagen. Aber, daß es
am Galgen verfaulen müßte, der Henker mogte sich
davor hüten, auf was vor einen Marten er laurete.
Aber das soll ihm noch der ärgste seyn, den er in
seinem Leben gefunden. Jch will sie nicht anders,
als ein Aas, als ein gemeines Luder ansehen, die
Haut über ihren Leib soll alles seyn, was sie bekom-
men soll, und das können sie ihn nur frey sagen.
»Jch bin ganz erstaunt über das, was sie mir da
sagen, rief Allwehrt, zumal nach dem, was erst
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gestern zwischenmeinem Vetter und dem jungen Frau-
enzimmer vorgefallen. „Ja, mein Herr, ant-
wortete Western, seit dem, was gestern zwischen
ihren Vetter und sie vorgefallen, ist die ganze Sache
erst ausgekommen. Herr Blifil hatte kaum einen
Fuß aus dem Hause gesetzet, so kam das Hurkind
als ein Hunerdieb angeschlichen. Als einen guten
Jager hielt ich viel von ihn, aber der Henker hätte
sich das vorstellen mögen, daß er die ganze Zeit mei-
ne Tochter nachgeschlichen.* „Allein in der That,
sagte Allwehrt, ich mögte wünschen, daß sie ihm
nichtsodftereG legenheit gegeben hätten, bey ihr zu
seyn. Sie werden mir auch die Gerechtigkeit wie-
derfahren lassen, daß ich allezeit dawider gewesen,
daß er sich immer so lange in ihrem Hauseaufgehal-
ten, wiewohl ich gestehe, daß ich nicht das geringste
von dergleichen geargwohnet. „Wer Henker,
riefWestern, hätte das denken sellen? Denn was
Teufel hatte sie mit ihn zu chun? Er kam ja nicht,
um mit ihr zu cartesieren, er kam da, um mit mich
zu jagen. „Aberistes möglich gewesen, sagteAll-
wehrt, daß sie niemals das geringste Zeichen der Lie-
be an ihnen bemerket, da sie sie doch so oft zusam-
men gesehen?“ „Niemals in meinem Leben, so wahr
ich s.lig zu werden hoffe, rief Western. Jch ha-
be so gar mein Lebetage nicht einmal gesehen, daß
er ihr geküsset hätte. Er nahm sich so in Acht mit
ihr zu cartestren, daß er viel stiller war, wenn sie
dabey war, als er sonstwar. Und das Mägdgen
war lange nicht so höflich gegen ihm, als gegen allen
andern jungen Mannsleuten, die in das Haus kamen.
Denn was das anbetrifft, da lasse ich mir eben so
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wenig leicht betrügen, als ein anderer das müssen
sie von mir glauben, Herr Nachbar.“ Herr All-
wehrt konnte sich hiebey kaum des Lachens enthalten
aliein er zwang sich so gut er konnte: Denn er kann-
te das menschliche Gemuth gar zu gut, und besaß
zu viele Lebensart und zu viel Gutherzigkeit, als daß
er den Junker in seinen gegenwärttgen Umjsranden
hätte beleidigen wollen. Hierauf fragte er den
Western, was er denn verlangte, daß er bey der
Sache thun sollte. Der andere antwortete: „Er
wollte, daß er den Spitzbuben von seinem Hause
abhalten sollte, er aber wollte hingehen und das
Menscheinsperren. Denn er hätte sich einmal vor-
gesetzet, Kapf und Kragen daran zu wagen, daß sie
den Herrn Blifil nehmen sollte, ste mögte wolken oder
nicht.« Hierauf druckte er dem Bufil die Hand,
und schwur ihm, daß er niemals einen andern Schwie-
gersohn haben wollte. Den Augenblick daraufnahm
er seinen Abschied, und sagte, sein Haus ware in
solcher Ugordnung, daß er eilen müßte um Anstal-
ten zu machen- daß ihm seine Tochter nicht davon
wischte. Er schwur aber, wofern er der Jones
wieder in seinem Hause betrafe, so wußte er schon,
was er ihm wollte abnehmen lassen.
Als Allwehrt und Blifit mit einander alleine wa-

ren, so erfolgte erstlich ein langes Stillschweigen,
Die ganze Zeit herdurch brachte der junge Herrmit
nichts anders als Seufzern zu, welches theils aus
seinem verunglückten Liebeshandet, noch mehr aber
aus seinemHasse,herruührete Denn das qure Gluck
des Jones war ihm weit unerträglicher, als der Ver-
lust der Sophia.
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Endlich fragte ihn sein Oheim, was er zu thun
entschlossen wäre, worauf er folgender Gestalt ant-
wortete: „Ach, mein Herr, kann es noch wohl eine
Frage seyn, wozu sichein Liebhaber entschliessenwird,
wenn Vernunft und Leidenschaft verschtedene Wege
ergreifen. Jch fürchte nur gar zu sehr, er werde
bey einem solchen Dilemmaderletztern folgen. Die
Vernunft befieblet mir, alle Gedanken an ein sol-
ches Frauenzimmer fahren zu lassen, die ihre Nei-
gungen auf einen andern gerichtet hat meine Lei-
denschaft aber läßt mich- hoffen, sie werde mit der
Zeit ihre N. igungen zu meinem Vortheile verwan-
dein. Hier könnte mir indessen,wie ich leicht ein-
sehe, ein Einwurf gemacht werden, der, wenn er
nicht vöillig widerleget werden könnte, mich gänzlich
von einem fernern Verfolg dieser Sache abschrecken
müßte. Jch verstehe darunter die Ungerechtigkeit,
einen andern eines Herzens verlustig zu machen, in
dessen Besitz er doch zu seyn scheinet. Allein der veste
Entschlußdes Herrn Westernszeiget mir, daß, wenn
ich es in diesem Falle thue, ich dadurch die Gluckse-
ligkeit aller Partheyen befördern werde. Nicht nur
die Gluckseligkeit des Vaters, der dadurch. von dem
größten Grade des Elendes wird zurück gehalten
werden, sondern auch der beyden andern, die sich
gewiß, wenn sie sich einander heyrathen, ins Elend
stürzen werden. Das Franenzimmer wird gewiß
auf alle Art unglücklich seyn. Denn ausser dem
Verlust des meisten Theils ihrer Guüter, wird sie
nicht nur einen Bettler heyrathen, sonderndas We-
nige, das ihr Varer ihr nicht vorenthalten kann,
wird auf das Mensch verwendet werden, womit er,
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wie ich gewiß weiß, noch bis aufdieseStunde zu thun
hat. Ja, das ist noch eine Kleinigkeit: Denn ich
kenne ihn als den bösestenMenschen von der Welt.
Wenn mein wehrter Herr Oheim das wüßte, was
ich bisher mit Fleiß verschwiegen habe, sie müßten
gewiß ihre Hände schon längst von einem sogortlosen
Boösewicht abgezogen haben. „Wie? sagte All-
wehrt, hat er noch etwas schlimmers gethan, als was
ich schon weiß? Sagemirs, ich bitte dich.“e „Nein,
versetzteBlifil, es ist nun vorbey, und vielleicht hat
er es auch schon bereuet. „Jch befehle es dir als
eine Pflicht deines schuldigen Gehorsams, sagte
Allwehrt, daß du mir es sagest. „2Sie wissen,
mein Herr, sagte Blifil, daß ich ihnen niemals un-
gekorsam gewesen bin; allein es thut mir leid, daß
ich davon angefangen habe Denn es könnte mir zu
einer Rachbegierde ausgeleget werden, aber ich dan-
ke dem Himmel, daß dergleichen niemals in mein
Herz gekommen ist. Und dasiemich noch nöthigen,
es ihnen zu entdecken so muß ich zu gleicher Zeit
sein Furbitter bey ihnen seyn.“ „Jch will von kei-
nen Bedingungen wissen, antwortete Alllwehrt.
IJch glaube, ich habe ihm Zärtlichkeit genug erwie-
sen, und vielleicht mehr, als du mirs Dank wissen
wirst. „5Jch befürchte wenigstens mehr, als
er verdienet, rief Blifil: Denn selbst an dem
Tage, wie sie in der äusserstenGefahr waren, als
ich und die ganze Familie in Thränen zerfloß, er-
füüllete erdas Haus mit Rasen und Schwelgen.
Er soff, und sung, und schrie, und als ich ihm die
Unanständigkeit seiner Handlungen glimpflich zu ver-
stehengab so geriether in die heftigsteWuth, fluch-

R 5 te



0 5

te entsetzlich, schalt mich für einen Spitzbuben, und
schlugmich. „Wie, rief Alwehrt, unterstund er
sich „dich zu schlagen?“ „Ja, das istgewiß, rief
Bufil, allein ich habe es ihm längstvergeben. Jch
wuünschte nur, daß ich seine Undankbarkeit gegen
den besten unter allen seinen Wohlthatern auch so
leicht vergessen könnte, und dennoch hoffe ich, sie
werden ihm das auch verzeihen, denn er muß gewiß
vom Teufel besessengewesen seyn. Noch denselben
Abend, als Herr Hartmann und ich in der kühlen
Luft auf dem Felde spatzieren giengen, und uns über
die guten Zeichen der Besserungfreueten, die sichan
ihnen zu zeigen angefangen hatten, sahen wir ihn
zum Unglucke mit einem Mensche in einer Stellung,
die ganz unanständig zu erwähnen ist. Herr Hart-
mann gieng mit mehrerer Kühnheit als Klugheit auf
ihn los, als er (es thut mir leid, daß ich es sagen
soll) diesen ehrwürdigen Herrn anfiel, und ihn so
jaämmerlich zerschlug, daß er noch diese Stunde die
Wahrzeichen davon an seinem Leibe trägt. Jch gieng
indessenvon denWurkungen seinerBosheit auch nicht
leer aus, als ich mich bemühete „meinen Herrn Hof-
meister zu vertheidigen. Allein das habe ich ihm
längst vergeben, ja ich habe endlich auch den Herrn
Hartmann beweget,es ihmgleichfals zu vergeben,und
ihnen ein Geheimniß nicht zuentdecken, welches,wie
ich fürchtete, nur gar zu unglücklich fürihnausschla-
gen mögte. Und nun mein Herr, da ich mir un-
bedachtsamer Weise von dieser Sache etwas habe
verkauten lassen, und ihr Befehl mir die Nothwen-
digkeit auferleget hat, sie ihnen ganz zu entdeckenz
so erlauben sie, daß ich bey ihnen für ihn bitten möo

ge.



5

ge. „Ach, Kind, sagte Allwehrt, ichweiß nicht,
ob ich dein gutes Herz tadeln oder loben soll, daß du
mir eine solche Gottlosigkeit einen Augenblick ver-
schwiegen hast. Aber wo ist Hartmann? Jch
habe zwarnicht den geringsten Zweiselan allem, was
du sagest, allein ich will einen volligen Augenschein
von dieser ganzen Sache haben, damit ich das Exem-
pel vor der Welt rechtfertigen könne, das ich an ei-
nem solchenUngeheuer zeigen will.

Hartmann ward nunmehro geholet, und er er-
schien auch den Augenblick. Er bestätigtejeden Um-
stand,den dez Andere ausgesagethatte; Ja er brach-
te das Zeugnitz auf seiner Brusthervor, wo sich die
Handschrift des Jones ganz leserlich in schwarzenund
blauen Buchstabenzeigte. Er sagtedem Herrn All-
wehrt, er wurde es ihm längstberichtet haben wenn
der Herr Blifil durch seine eifrige Vorbitte ihn nicht
davon abgehalten hätte. „Er ist, sagteer, ein vor-
trefflicher junger Mensch, wiewohl eine solche Ver-
zeihung seiner Felnde ein wenig zu weit gehet.
Blifil hatte sich in der That auch einige Muhe

gegeben, den Geistlichen zu bewegen, die Sache
damals nicht zu entdecken, wozu er denn viele Ur-
sachen hatte. Er wußte, daß die Gemüther der
Menschen durch Krankheit gar keicht von ihrer na-
türlichen Strenge nachlassen,und erweichet werden
können. Ueberdieses gedachte er, wenn die Sache
vorgebracht würde, da die. That so neu, und der
Doctor noch im Hausewar, der die wurklicheWahr-
heit vielleicht entdecket hätte, so wäre er nicht fähig
gewefen, derselben ein so boshaftes Ansehen zu ge-
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ben. Hiernächst hatte er sich vorgenommen, es so
lange aufzuschieben,bisdie Unvorsichtigkeit des Jones
zu einer neuen Klage über ihn Anlaß gegeben. Denn
er gedachte, wenn die vereinigte Last vieler Verbre-
chen auf einmal uber ihn fiele, so wurde sie ihn gar
leicht unterdrücken konnen er erwartete daher bloß
eine solche Gelegenheit, als die gegenwärtige, die
ihm das Glück nunmehro so sreundschaftlich anbot.
Und endlich wußte er, wenn er den Heren Hart-
mann bewegte, dieSache eine Zeitlang zu verschwei-
gen, so würde er dadurch die Meynung von seiner
Freundschaft gegen den Jones deste besserbestätigen,
die er dem Herrn Allwehrt beyzubringen sich so sehr
bemuhet hatte.

Das eilfte Kapitel.
Ein kurzes Kapitel, welches aber Makerie ge-
nug enthalt, den gutherzigen Leserzu ruühren.

(Es war des Herrn Allwehrts Gewohnheit, nie-
mals jemand zu strafen, noch auch sogar ei-

nen Bedienten wegzujagen, wenn er zornig war.
Er entschloß sich daher, sein Urtheil über denJones
bis auf den Nachmittag aufzuschieben.

Der arme junge Mensch erschienbey Tische, wie
gewoöhnlich allein sein Herz war ihm gar zu schwer,
als daß es ihm hätte erlauben können, zu essen.
Seine Bekümmerniß ward noch dazu um ein gros-
ses durch die unfreundlichen Blicke des Herrn All-
wehrts gehäufet, woraus er den Schluß machte,
daß Westerndie ganze Sache zwischenihm und der

Sophia
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Sophia müßte entdecket haben. Allein für des
Herrn Blifils Historie hatte er nicht die geringste
Furcht denn in Ansehung derselben war er größten-
theils unschuldig, und was das übrige anbetraf, da
er es selbst schon vergeben und vergessen hatte; so
befürchtete erauch nicht, daß an der andern Seite
weiter daran wuürde gedacht werden. Als die Mahl-
zeit vorbey, und keiner von den Bedienten mehr zu-
gegen war, fieng Herr Allwehrt eine lange Rede
an. Er stellte in derselben die mancherley Gottlo-
sigkeiten vor, deren sich Jonesschuldiggemacht, in-
sonderheitdiejenigen welche dieser Tag ans Licht ge-
bracht hätte, ud beschloß damit, daß er ihm sagte
»Wenn er sich von den wider ihn ergangenen Be-
schuldigungen nicht relntgen könnte; so haäcte er sich
vorgenommen, ihn auf ewig aus seinemGesichte zu
verbannen.

Bey der Vertheidigung des Jones häuften sich
sehr viel nachtheilige Umstände, ja er wußte in der
That kaum, worinn seineAnklage eigentlich bestand
denn als der Herr Allwehrt ihm die Trunkenheit
während seiner Krankheit vorhielt so erwähnte er
aus Bescheidenheit dasjenige nicht, was ihn eigent-
lich selbstanbetraf, und das machte doch hauptsach-
lich das ihm Schuld gegebene Verbrechen aus, Jo-
nes konnte also die Beschuldigung nicht läugnen.
Sein Herz war uüber dieses beynahe schon ganz ge-
brochen, und seine Geister waren so niedergeschla-
gen, daß er nichts zu seiner Verantwortung sagen
konnte (sondern er bekannte alles, ergab sich gleich
ejnem Verbrecher, der inganz verzweifelten Umstän-
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den ist, auf Gnade, und sagte endlich Ob er sich
gleich vieler Thorheiten und Unvorsichtigkeiten schul-
dig bekennen müßte; so hoffte er doch nichts gethan
zuhaben, dadurch er dasjenige verdient hätte, was
ihm die größte Strafe von der Weltseyn würde. r

Allwehrt antworkete „Er hätte ihm schon zu oft
verziehen, und zwar aus Mitleiden mit seiner Ju-
gend, und in Hoffnung seiner Besserung. Er fände
aber nunmehro, daß alle Hoffnung an ihm verlohren,
und er ein solcher Menschwäre, daß es einemjeden
als ein Verbrechen mußte angerechnet werden, der
ihn weiter unterstützen, und ihn dadurch in seiner
Bosheit stärkenwollte.“ Ja, setzte er hinzu: „Euer
verwegenes Unternehmen, das junge Frauenzimmer
wegzufuühren, fordert esvon mir, daß ich meinen
Charakter durch eure Bestrafung rechtfertige. Die
Welt, welche so schon die Achtung genug getadele
hat, die ich fur euch gehabt habe, könnte etwa mit
einem Scheine der Gerechtigkeit glauben, daß ich
zu einer solchen niederträchtigen und barbarischen
Handlung durch die Finger sähe. Eine Handlung,
dafur ihr meinen Abscheu hättet kennen mussen,und
welche, wenn ihr anders noch die geringste Achtung
fur meine Ruhe und Ehre sowohl, als auch fuür mei-
ne Freundschaft gehabt, ihr euch nicht einmal hät-
tet müssen inden Sinn kommen lassen, zu unker-
nehmen. Pfuy, schämt euch,junger Mensch, kaum
findet sich eine Strafe, die eurem Verbrechen ge-
mäß ist, und kaum glaube ich, daß ich es verant-
worten kann, was ich noch an euch thun will. Jn-
dessen da ich euch als mein eigenes Kind erzogen

habe,
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habe, so will ich euch doch nicht nacket in die Welt
hinein schicken. Bey Erööffnung dieses Papieres
werdet ihr etwas finden, daß euch in den Stand
setzen wird, wenn ihr dabey arbeitet, ehrlich leben
zu können. Wenn ihr es aber zu bösenEndzwecken
anwendet, so werde ich mich nicht verbunden hal-
ten, euch weiter zu helfen indem ich mir veste
vorgenommen habe, von dem heutigen Tage an,
nicht die geringste Gemeinschaft ferner mit euch zu
haben. Jch kann nicht umhin zu sagen, daß mir
bey eurer ganzen Aufführung nichts empfindlicher
gewesen ist,als eure Begegnung, so ihr dem guten
jungen Menschen (womit er Blifil meynte) habt
wiederfahren lassen,der euch doch so viele Zartlich-
keit und Ehre erwiesen.
Diese letzten Worte waren eine Pille, die gar zu

bitter zu verschlucken war. Eine Fluch von Thrä-
nen strömte nunmehro aus den Augen des Jones,
und alle Kräfte der Sprache und der Bewegung
schienen shn verlassen zuhaben. Es waährete eine
ziemliche Zeit, ehe er fähig war, des Herrn All-
wehrts entscheidendem Befehle zu geborchen, und
wegzugehen welches er doch endlich that, nachdem
er vorher seine Hände mit einer Leidenschaft gekusset,
die sich schwerlich vorstellen, und eben so schwerlich
beschreiben läßt.
Der Leser muß sehr schwach seyn, wenn er sich

den Jones so vorstellet, als er in den Augen des
Herrn Allwehrts erschien, und dennoch die Stren-
ge seines Urtheils tadelt. Dem ungeachtet aber
verdammte doch die ganze Nachbarschaft, entweder
aus dieser Schwachheit, oder aus schlimmern Be-

we-
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wegungsgrunden, diese Gerechtigkeit und Strenge
als die größte Grausamkeit. Ja selbst diejenigen,
welche den guten Mann vorhin wegen der Freund-
schaftund Zartlichkeit, so er einem unehelichen Kin-
de erwiesen (das, nach der gemeinen Meynung, sein
eigenes war) schrien nun eben so heftig dawider, daß
er sein eigen Kind aus dem Hause jagte. Die Frau-
enspersonen insonderheit nahmen alle einmüthig des
Jones Parthey an, und brachten bey dieser Gele-
genheit mehr Historien auf, als ich in diesemKapi-
tel zu verzeichnen Platz habe.

Einees muß nicht ausgelassen werden, daß bey
allem Tadel, den sie hierüber ergehen liessen, keine
einzige jemals der Summe in dem Papier gedachte,
das Allwehrt dem Jones gab, welche nicht gerin-
ger, als 500 Pfund war; alle stimmten vielmehr
darinn uberein, daß er ohne den geringsten Pfen-
ning, ja einige sagten gar, daß er nacket aus dem
Hause seines unmenschlichen Vaters wäre gejaget
worden.

Das zwölfte Kapitel.

Welches Liebesbriefe 2c. enthält.

CTones erhielt Befehle, das Haus den Augenblick
zu verlassen, und es ward ihm gesagt, seine

Kleider und was er sonst noch hätte, sollte ihm nach-
geschicket werden wohin eres verlangen wurde.

Er machte sichalso auf den Weg, und gieng uber eine
Meile, ohne daraufzu denken, und in der That beyna-
he ohne es zu wissen,wohin ergienge. Als ihm endlich

ein
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ein kleiner Bach in den Weg kam, so legte er sich
an dem Ufer desselben hin; er konnte sichs aber
doch nicht enthalten, mit einem kleinen Unwillen bey
sich selbst zu sagen „Mein Vater wird mir doch
gewiß diesen Ort nicht verwehren, an demselben aus-
zuruhen

3Hier gerieth er sogleich in die äussersteHeftigkeit,
riß sich die Haare aus dem Kopfe, und übte fast
alle andere Handlungen aus, welche gemeiniglich
die Anfälle von Unsinnigkeit, Wuth und Verzwei-
felung begleiten.

Als er aufdieseArt den ersten Bewegungen sei-
ner Leidenschaft Luft gemacht, so fieng er an, ein we-
nig wieder zu sich selbstzu kommen. Seine Bekum-
merniß veränderte sich nunmehro, und ließ sich auf
eine gelassenereArt aus, bis er endlich kalt genug
ward, uber seine Leidenschaft vernuünftige Betrach-
tungen anzustellen und zu überlegen, was er in
seinem beweinenswerthen Zustande am besten anzu-
sangen hatte.

Und nunmehrd erhub sich der größte Zweifel, wie
er sich in Ansehung der Sophia verhalten sollte.
Die Gedanken, sie zu verlassen, rissen ihm beynahe
das Herz in Stucken allein die Vorstellung, sie ins
Verderben und in den Bettlerstand zu sturzen, fol-
terte ihn, wenn es möglich war, noch mehr und
wenn die heftige Begierde, ihre Person zu besitzen,
ihm auch einen Augenblick hätte erlauben können, die-
sem Mittel Platz zu lassen, so war er doch voch gar
nicht überzeugt, ob sie auch so viel Herzhaftigkeit
hätte, sich seinen Wunschen mit so grossemVerluste
Zweyter Theil. S gemaß
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gemäß zu bezeigen. Die Empfindlichkeit des Herrn
Allwehrts, und die grosse Beleidigung, die er sei-
ner uhemüßte wiederfahren lassen, stritte gar stark
wider dieses letztere, und endlich kam die anscheinen-
de Unmoöglichkeit dieser Sache, wenn er derselben
auch alle Voestellungen aufopfern wollte, ihm. zu
Hülse, und die Ehre, welche von Verzweiselung,
von Dankbarkeit gegen seinen Wohlkhäter, und von
wahrer Liebe gegen seine Gebieterinn unterstutzet
ward, uüberwand endlich seine brennende Begioerde,
und er entschleß sich daher, die Sophia lieber zu
verlassen,als ste zu ihrem eigenen Berderben ferner
zu verfolgen.
Es ist schwer fur einen jeden, der es nicht gefüh-

let hat, sich die gluühende Hitze vorzustellen, welche
seine Brust erfullte, als er zuerst diesen Sieg uber
seine Leidenschaft betrachtete.Der Hochmuth schmei-
chelte ihm so angenehm, daß-seis Gemuth vielleiche
einer vollkommenen Glücksekatur genoß. Diese
währte aber nur einen Augenblick. Sophia stell-
te sich gar bald wieder in seine, Einbildungskraft
ein, und versetzte ihm die Freude seines Triumphs
mit eben so bittern Schmerzen, als ein gutherziger
General empfinden muß, wenn er die jämmerli-
chen Haufen vor sich siehet, mit deren Blute er seine
Lorbeern erkaufet hat; denn tausend zärtliche Vor-
stellungen lagen nunmehro vor unserm Sieger er-
mordet.
Nachdem er sich dem ohngeachtet entschlossenhat-

te, dem Pfade dieser riesenmäßigen Ehre, wie der
riesenmäßige Dichter Lee es nennet, zu folgen so
nahm er sichs vor, der Sophig einen Abschiedsbrief

zu
J
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zu schreiben und gieng zu dem Ende in ein Haus,
jo nicht weit davon lag, wo er sich das dazu gehö-
rige Gerathe geben ließ, und also schrieb

Gnädiges Fraulein!
Jenn sie die Umstaände überlegen, in welchen ich

schreibe, so bin ich versichert, ihr gutes Herz
wird mir allen übeln Zusammenhang oder alle Un-
gereimtheit verzeihen so mein Schreiben enthalt
denn alles fliessethier aus einem Herzen, das so
voll ist, daß keine Sprache das, was esmir alles
eingiebt, ausdrücken kann.
Jch habe mich entschlossen,ihren Befehlen zu gehor-

chen, und ewig von ihrem werthen, von ihrem liebens-
wurdigen Angesicht zu fliehen. Diese Befehle sind
zwar grausam, aber es isteineGrausamkeit, die von
dem Schicksale, und niche von meiner Sophia, her-
ruhret. Das Schicksalhat esnothwendig, und zwar
zu ihrer Erhaltung nothwendig gemacht, zu ver-
gessen,daß jemals ein solcher Unglückseliger, als ich,
in der Welt gewesen.
Glauben sie mir, ich wollte ihnen alles mein Lei-

den nicht zu verstehen geben, wenn ich wüßte, daß
es vor thren Otzren könnte verborgen bleiben. Jch
kenne dieGüce und die Zärtlichkeit ihres Herzens,
und ich wollte mich wohl huten, ihnen die geringsten
von diesen Schmerzen zu verursachen, welche sie al-
lezeit fur die Elenden fühlen. Ach lassen sie sich
doch alles, was sie von meinem harten Schickiale
hören werden, nicht einen einzigen Augenblick Un-
ruhe verursachen, denn nachdem ich sie verlohren ha-
be, achte ich alles für Kleinigkeiten,

S 2 Ach,
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Ach, meire Sophia, es ist schwer sie zu verlas-
sen, und es ist noch weit schwererzu verlangen, daß
sie meiner vergessen sollen, und dennoch verbindet
mich die aufrichtigste Liebe zu beyden. Verzeihen
sie mir, daß ich mirs vorstelle, daß eineErinnerung
meiner ihnen Unmruhe verursachen könne wenn ich
aber so ruhmwurdiger Weise unglücklich bin, so oßfern
sie mich immer ihrer Erleichterung auf. Gedenken
sie, daß siemich niemals geliebet haben, oder gedenken
sie, wie wenig ich sie in der That verdiene und
lernen sie mich einer Verwegenheit wegen verachten,
die niemals zu hart kann gestrafer werden. Jch
bin unsähigmehr zu sagen --22 Schutzengel müssen
sie auf ewig bewahren!
Er suchte nunmehre in seiner Taschen nach Sie-

gellack, er fand aber weder dieses noch sonstdas ge-
ringste darinn denn er hatte in der That in srinen
rasendenUmständen alles von sich 4eworsfen,und un-
ter andern auch sein Taschenbuch; welches er von
dem Herrn Allwehrt bekommen, welches er. noch gar
nicht geöffnet hatte, und worauf er sich itzo erst wie-
der besann.

Er erhielt endlich indem Hause zum gegenwärti-
gen Gebrauch noch eine Oblate, damit versiegelteer
seisen Brief, und kehrete eiligst nach dem. Ufer des
Bachs zuräcke, um nach den Sachen zu suchen, die
er allda verlohren hatte. Unker Wegens begegnete
ihm sein alter Freund der schwarze Jacob, der
ihm über sein Unglück sein herzliches Mitleiden be-
zeugete; denn solches war bereits schon ihm, wie
auch der ganzen Nachbarschaft, zu Ohrengekommen.

Jones
2
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Jones berichtete dem Jager seinen Verlust,
und gieng geschwinde mit thm nach dern Da-
che zurücke, wo sie beynahe einen J Halm
Gras auf der ganzen Wiese durchsachten, fowobl wo
Jones gewesen, als auch, woer nicht gewesenwar
allein alles umsonst, sie funden nichts: Denn ob
gleich die Sachen damals würklech auf der Wiese
waren, so unterliessen stedoch bloß den einzigen Ort zu
untersuchen, wo sie inVerwahrung lagen, nemlich
die Taschen des gedachten Jacobs Denn der vocte
sie ebengefunden, und da er zum Glücke hinter ih-
ren æeigentlichen-Wehrt gekommen war, so hatte er
ste mit aller Sorgfalt zu seinem. eigenenGebrauche
zu sich gestecker.

Nachdem der Jäger so vielen Fleiß im Suchen
der verlohrnen Güter angewandt hotte, als wenn
er gehoffet hätte sie zu finden so sagte er, der Herr
Jones möchte sich besinnen, ob er nicht auch an einem
andern Orte gewesen wärs „Denmn gewiß, sagteer,
wenn sie Die Sachen hier erst so kürzlich verkohren
hätten, so müßten sie auch noch da sern denndieß
ist ein Ort, wo fast gar keine Leute vorbey gehen.
Undes geschahe auch in der That durch einen ganz
besondern Zufall, daß er selbst über dicses Feld ge-
kommenwar, um allda einigen Haasen Fallen auf zu-
stellen, die-er den folgenden Morgen einemWildver-
käufer liefern wollte.

8

Jones gab nunmehro alle Hoffnung auf, seinen
Verlust jemals wieder zu beklommen, er gedachte
auch fast gar unicht mehr daran, sondern wandte sch

S 3 zum
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zum schwarzen Jacob, und fragte ihn ernstlich, ob
er ihm die großte Gunst von der Welt erweisen
wollte

Jacob antwortete mit einigenBedenken! „Mein
Herr, sie können mir alles besehlen, was in meiner
Macht stehet, und ich wünsche von Herzen, daß es
in meiner Macht stehen mögte, ihnen Dienste zu
leisten.« Die Frage machte ihn in der That stutzend,
denn er hatte in des HerrnWesternsDienstendurch
Wild verkaufen, eine ziemliche Summe Gelbes zu-
sammen gebracht, und befürchtete nunmehro daß
Jones ihm etwas weniges wurde abborgen wollen3
er ward aber gar bald von seiner Angst befreyet, ins
dem nur von ihm verlanget ward, der Sophia einen
Brief zuzustellen, welches er denn mit dem grösten
Vergnügen zu thun versprach. Und in der That,
ich glaube, es waren wenig GunKbezengungen die,
er dem Herrn Jones nicht mitBergnügen wurde
erwiesen haben denn er war so dankbar gegen ihn,
als er konnte, und er war eben so ehrlich, als Leute,
die das Geld über alle Dinge in der Welt lieben,
gemeiniglich zu seyn pflegen.

Die Jungfer Ehre ward von beyden für die be-
quemste Person ausfündig gemacht, durch welche
dieserBrief an die Sophiagelangen könnte. Hier-
auf schieden sie von einander. Der Jäger gieng
nach dem Herrn Western, und Jones verfügte sich
etwa eine halbe Meile davon in ein Bierhaus um all-
daaufdie Zurückkunft seines Botens zu warten.

So
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So boald als Jacob in seines Herrn Haus kam,
so traf er die Jungfer Ehre an, welcher er, nachdem
er sie zuerst, vermittelst einiger vorgängiger Fragen
erforschet, den Brief an ihr Fräulein gab, und zu-
gleich einen andern von ihr an den Herrn Jones
empfieng, wovon Ehre ihm sagte, daß sie ihn den
ganzen Tag in ihrem Busen getragen, und schon
gezwetfelt hatte, ein Mittel zu finden, ihn zu über-
liefern.
Der Jaäger kehrte geschwinde und mit Freuden

wieder zurück zum Jones, der, nachdem er der
GSophia Schreiben von ihm erhalten, sich den Au-
gknblick enkferxte; es eifrigst erbrach, und das fol-
gende las.

Mein Herr!
(Es ist unmöglich, dasjenige aus zudrücken, was

ich gefuhlet habe, seirdem ich sie gesehen. Daß
sie sich meitzethalben so grausamen Beleidigungen,
die ihnen von meinem Vater wiedersfahren, unt-r-
worfen haben, legt mir eine Verbindung auf, zu
welcher ich mich jederzeit bekennen werde. Da sie
sein Gemüth kennen, so bitte ich sie, ihn, um mei-
nentwillen zu meiden. Jch wuünsche, daß ich ihnen
einigen Trost senden könnte allkein gkauben sie
dieß „daß nichts, als die äussersteGewalt, demjeni-
gen meine Hand oder mein Herz sollverschaffen kön-
nen/ von dem es sie verdriessen sollte, wenn er sie

erhielte,
Jones kas den Brief woht hundert mal, und küs-

sete ihn eben so ost. Seine Leidenschaft brachte ibnt
S 4 nun-
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nunmebro alle seine zärtlichen Begierden wieder in
den Sinn. Er bereuete es, daß er auf die obge-
dachte Art an die Sophia geschrieben noch mehr
aber bereuete ers, daß er sich der ZeitderAbwesen-
heit seines Boten dazu bedienet hätte, an den Herrn
Allwehrt einen Brief zu schreiben und abzuschicken,
in welchem er ihm getreulich versprochenund sichver-
bindlich gemacht hatte, alle Liebesgedanken zu ver-
lassen. Als sich aber gelassenere Gedanken wieder
bey ihm einstelleten, so sahe„er deutlich, daß seine
Sache durch das Schreiben der Sophia weder bes-
ser noch schlimmer geworden, ausserdaß es ihm aus
ihrer Standhastigkeit einen kleinen Schein der Hoffe
nung gab, es könnte sich nach diesem vielleicht etwas
Vortheilbafters zu tragen. Er ergriff daher seinen
vorigen Entschluß wiederum, natzm von dem schwar-
zen Jacob Abschied, und gieng funf Meiten fort,
zu einer Stadt, die er dem Herrn Alwehrt ange-
zeigt, und ihn gebeten hatte, wenn es ihm nicht
gefallen sollte, sein Urtheil zu wiederrufen, seine
Sachen dahin zu schicken.

Das dreyzehnte Kapitel.
Die Aufführung der Sophia bey der gegenwar-
tigen Gelegenheit, die keine von ihrem eige-
nen Geschlechte tadeln werden, welche fähig
sind, sich aufgleicheWeisezu bezengen. Und
die Entscheidungeines schwerenZweifelskno-
tens vor dem Gerichte des Gewissens.

Sophia



-phia hatte die letzten 24 Stunden eben auf kei-S ne erwunschte Weise zugebracht, Während
eires grossen theils derselben war sie von ihrer
Muhme mit Lectionen der Klugheit unterhalten wor-
den, in welcher sieihr das Exempel der feinen Welt an-
gepriesen, wo die Liebe, (dieß waren die Worte der
güten Dame,) jetzo gänzlich verlachet wird, und in
welcher die Frauenspersonen den Ehestand eben so,
als die Mannspersonenoöffentliche Aemter, nicht an-
ders, als ein Mittel ansehen, ihr Glückzumachen,
und in Her Welt weiter zu kommen. JIn der Er-
Etärung dieses Textes hatke Madame Westernver-
schiedene Stunden lang ihre Beredtsamkeit an den
Tag geleget.
Diese klugen Lehren waren zwar dem Geschmacke

und den Neigungen der Sophia nicht sonderlichge-
maß, doch waren sie ihr lange nicht so verdrießlich,
als ihre eigene Gedanken, die den Zeitvertreib der
Nacht ausmachten, in welcher sie nicht ein Auge

zuchat.
Allein ob sie gleich weder Schlaf noch Ruhe in

ihrem Bette hatte, so ward sie doch, weil nichts fie
aus demselben heraus rief, von ihrem Vater bey
seiner Zuruckkunft von Allwehrt noch in demselben
gefunden, welches um 10 Uhr des Morgens war.
Denn er gieng gerades Weges hinauf nach ihrem
Zimmer, und als er die Thür öffnete, und sahe,
daß sie noch nicht aufgestandenwar, rief er: „Gut,
du bist doch noch in Sicherheit, ich wilk auch davor
sorgen thun, daß du es bleiben sollt. Hieraufverschtoß
er die Thür, und gab der Ehre den Schlüssel, nach-

S 5 dem
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dem er ihr zuförderst, was sie zu beobachten hätte,
auf das härteste eingeschärfet, wobeyer ihr die groß-
ten Versprechungen gethan, wenn sie sich treu er-
wiese, und sie mit den schärfstenStrafen bedrohet,
im Fall sie treulos erfunden würde.

Die Befeble, so sie bekommen hatte, bestundett
darinn, die Sophia ohne den Willen des Junkers
selbst,nicht aus dem Zimmer, und nirmandals ihn
und ihre Muhme zu ihr zu tassenübrigens sollte
sie der Sophia geben, was sie verlanzke, ausge-
nommen Feder, Dinte und Papier, als deffen Ge-
brauch verboten war.

Der Junker befahl, seine Tochter solltesichanklei-
den und bey Tjsche erscheinen. Sie gehorchte, und
als siedie gewöhnliche Zeit da gesessenhatte, so ward
sie wieder in ihr Gefängniß geführet.
Des Aberds brachte ihre Kerkermeisterinm, die

Ehre, ihr den Brief, welchen sie von dem Jager
bekommen hatte. Sophia uberlas denselben zwey
oder drey mal mit Aufmerksamkeit, warf sich hierauf
aufs Bette, und vergoß einen Strom von Thränen.
Die Jungfer Ehre bezeugte hierüber ein grossee

Erstaunen, und konnte nicht umhin sie zu bitten,
daß sie ihr die Ursache dieser Leidenschaft sagenmög-
te. Sophia antwortete ihr eine Zeitkang nicht,
endlich fuhr sie plötzlich auf, faßte ihrMägdgen bey
der Hand, und rief: „Ach, Ehre, ich bin ver-
lohren.* „Da sey GOtt vor, rief Ehre. Jch-
wollte lieber, ich hätte den Brief ins Feuer gewor-
fen, als daß ich ihn Ew. Gnaden gegeben. Ge-

wiß
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wiß und wahrhafrig, wo ich nicht geglaubet habe,
Ew. Gnaden würden einen Trostdarinn finden, oder
ich haätte ihn lieber beym Teufel gesebert, als daß ich
ihn angerühret. „Ehre, sagte Sophia, ihr seyd
ein gutes Magdgen, und es ist umtonst, daß ich
mich laänger bemühe, meine Schwachhett vor euch
zu verbergen. Jch habe mein Herz an einen
Menschen gehänget, der mich verlassenhat.“ „Jst
denn der Herr Jones, antwortete das Mägdaen,
ein so treuloserMensch?“ „Er hat in diesemBrie-
fe auf ewig Abschied von mirgenommen, sagteSo-
phia. Ja, er hat ssgar von mir verlanget, daß
ich ihn vergessensoilte. Hätte er daswohl verlangen
können, wenn er mich geliebet hätte? Hätte er sol-
che Gedanken wohl hegen, hätte er solcheWorte wohl
schreiben können?s« „Nein gewiß und wahrhaftig
nicht, gnädiges Fläulein, und gewiß und wahrhaftig,
wenn der beste Kerl in Engeland von mich verlangen
thate, daß ich ihm vergessensollte,sowollte ich ihm bey
seinWork halten thun. Ach! daß du mirnicht da-
von läufst! So viel weiß ich gewiß, Ew. Gnaden
haben ihm noch zu viel Ehre angethan, daß sie je-
mals an ihn gedacht haben. Eine junge Dame,
die unter allen jungen Mannsleuten imLande das
Aussuchen hat! Und gewiß und wahehaftig, wenn
ich mich die Freyigkeit nehmen mag, meine gerirge
Meynung zu sagen, da ist der junge Herr Blißil,
der, ungerechnet, daß er von ehrlichen Eiternaus ist,
und einer von den größten Junkern hier herum wers
den wird, der'ist gewiß und wahrhaftig, nach meiner
geringen Meynung noch einmal so kübsch und noch
einmal so sein. Und über dieses ist es ein junger

Mensch,
2
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Mensch der sehr vernuünftig ist, und der allen Nach-
baren Trotz bteten kann, daß sie ihm einen Schand-
fleck sollten anhängen können. Er läuft keinen lie-
derlichen Nickeln nach „und es können ihm auch kei-
ne Hurkinder vor der Thur geleget werden. Ver-
gessen sie ihn würklich. Jch danke GOtt, daß ich
noch so viel gesunde Vernunft habe, daß ichs nicht
leiden würde, daß mich jemand sagen sollte, daßich
ihn vergessen sollte. Wenn der biste Kerl in der
Welt, der einenHut tragen mag, sich so weit ver-
gienge, und sichs unterstünde, und mit dergleichen
affrundirende Worte sagte, so wollte ich ihn mein
Lebetage meine Augen nicht wieder gönnen, und
wenn auch keine andere Manmßen im ganzen Kö-
nigreiche wären. Und, wie ich schon gesagt habe,
gewiß und wahrhaftig, da ist der junge Herr Bli-
fil „Nennet mir seinen abscheulichenNa-
men nicht mehr, rief Sophia.““ „Ey nun, gnä-
diges Fraulein, sagteEhre, wenn Ew. Gnaden ihm
nicht leiden mögen, es sind mehr schöne, bübsche,
junge Leute, die sich um Ew. Gnaden bewerben
würden, wenn sie ihnen nur ein Bisgen Gelegenheit
geben wollten. Jch kann mich nicht einbilden, daß
ein einziger huübscher junger Herr in dieser oder der
naächsten Provinz seynsollte, der, wenn Ew. Gnaden
sich auch nur ein Bisgen sostelleten, als wenn siewohl
Lust zu ihm hätten, nicht sporenstreichs angekaufen
kommen, und sich von sich selbst anbieten sollte.e
„Wofur haltet ihr mich, rief Sophia, daß ihr
meine Ohren mit solchem Zeuge beleidiget? Jch
verabscheue alle Mannspersonen.“ „Ja, gewiß
und wahrhaftig, antwortete Ehre,Ew, Gnaden

haben
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haben auch genug von ihnen gehabt, daß sie wohl
davor ekeln muß. Von einem so armen bettleri-
schen hurenfohnischen Kerl gehudelt zu werden
„»Haltet euer gotteslastertiches Maul, rief Sophia,
wie könnt ihr euch unterstehen, mir diesen Namen
ohne die gebührende Ehrerbietung zu nennen? Er
hätte mirübel begegnet Nein, sein armes blutendes
Herz hat mehr gelitten, da er diesegrausamenWorte
geschrieben, als ich, da ich fie lase. Ach alles, was an
ihm ist, ist lauter Heldentugendund englischeGutheit.
Jch schämemich fur die Schwachheit meiner eige-
nen Leidenschaft, daß ich das, tadle, was ich doch
bewundern solltte 2-- Ach Ehre, es ist bloß mein
eigenes Bestes, welches er zu rathe zieher.

S 8

Die Furche, mich ins Verderben zu sturzen, hat
ihn zur Verzweifelung getrieben. „Jch freue
mir sehr, sagte Ehre, daß Ew. Gnaden auf die
Gedanken fallen. Denn gewiß und wahrhaftig,
nichts als ihr Verderben würde herauskommen,
wenn sie ihr Herz einem Menschen schenkten, der
aus dem Hause gejaget worden und nicht einen
Hellerswerth in der Welt har. „Aus demHause
gejagt, rief Sophia eiligst,wie was willt du da-
mit sagen Damit fagen? Gewiß und wahr-
haftig gnädiges Fräulein mein Herr hat dem
Junker Allwehrt nicht so bald gesagt, daß Herr
Jones sich unterstanden, sich inEw. Gnaden zu
vertlieben, als ihn der Junker mutter fasel nackige
ausgezogen und aus dem Hause gejagt hat.
2Ach, sagte Sophia, so bin ich die verfluchte,
die ungluckselige Ursache seines Verderbens gewe-
fen?“« Makend aus dem Hause gejaget:

Hier

r*
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Hier, Ehre, nehmt alles Geid, das ich habe, nehmt
die Ringe von meinen Fingern Hier meine Uhr,
bringt ihm das alles hin Geht, seht zu, daß ihr
ihn den Augenblick findet.e „Um des Himmels
willen, gnädiges Fräulein, antwortete Ehre, be-
denken sie doch, wenn mein Herr etwas von diesen
Sachen missensollte, so würde ich ja dafur einste-
hen mussen. Lassen sich Ew. Gnaden also erbitten,
und geben ihre Uhr und Juwelen nicht weg. Das
Geld ist so schon mehr, als zu viel, und was das
anbetrifft da weiß mein Herr den Henker davon.
„SGut, sagte Sophia, nimm jeden Heller, den ich
habe, suche ihn den Augenblick, und gieb es ihm;
gehe, gehe, verliere keine Minute.
Die Jungfer Ehre gieng also, ihrem Befehl zu-

folge, fort, und als sie den schwarzen Jacob un-
ten fand, so gab sie ihm den Beutel, worinn 16
Guineen waren welches in der That das ganze
Capital der Sophia ausmachte denn ob ihr
Vater gleich sehr freygebig gegen sie war, so-war
sie doch gar zu großmuthig, als daß sie reich seyn
konnte.
Als der schwarze Jacob den Beutel bekom-

men hatte, so machte er sich auf den Weg nach
dem Bierhause. Unterwegens aber siel es ihm
ein, ob er dieses Geld nicht auch behalten sollte.
Sein Gewissen stutzte indessen doch den Augen-
blick, da ihm dieses einfiel, und sieng an, ihm
die Undankbarkeit gegen seinen Wohlthäter vorzu-
wersen. Sein Geiz antwortete hierauf: Das
Gewissen hätte dieses vorher bedenken sollen, als
er dem armen Jones seiner 500 Pfund beraubet

haätte.-
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hatte. Da es sich eine Sache hätte gefallen lassen,
die von weit grössererWichtigkeit wäre so ware es
ungereimt, wo nicht gar eine blosseHeucheley, uber
eine solche Kleinigkeit sich ängstlich zu stellen.
Ats eine Replique versuchte das Gewissen, gleich
einem guten Advocaten, einen Unterschied zwischen
einer völligen Treubrüchigkeit, indem hier anver-
traute Güter waren, und einer blossen Verbergung
des Gefundenen wie bey dem ersten Falle zu
machen. Der Geiz sahe dieses sogleich als etwas
lächerliches an, nennte es eine Distinction ohne Un-
terschied, und bestand schlechterdings darauf, wenn
einmal alle Ehre und Tugend in einer Sache auf-
gegeben ware, sofünde sichgar keine Ursache, warum
man bey einem andern Vorfalle sich an dieselbe zu
wenden hätte. Kurz, das arme Gewissen hätte in
der That seine Sachen verlieren müssen, wenn ihm
die Furcht nichtbeygestanden, und kräftigst behauptet
hätte, daß der würkliche Unterschied zwischen den
oeyden Handlungen nicht in den verschiedenen Gra-
den der Ehrlichkeit, sondern der Sicherheit, steckte.
Denn die Verhelung der 500 Pfund wäre gar keine
gefährliche Sachez dahingegen die Vorenthaltung
der 16 Guineen der äussersten Gefahr unterworfen
wäre, entdecket zu werden.

Durch diesen freundschaftlichen Beystand der
Furcht erhielt das Gewisseneinen velligen Sieg in
dem Gemuthe des schwarzen Jacobs, und nachdem
es ihm einige wenige Complimente wegen seiner
Ehrlichkeit gemacht, zwang es ihn, dem Jones das
Geld zu überliefern.

Das
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Das vierzehnte Kapitel.
Ein kurzes Kapitel, welches ein kurzes Gesprach
zwischen dem Junker Western und seiner
Schwester enthalt.

Mebesehect 26
Junker gieng ihr entgegen, als sie zu Hause kam,
und wie sie nach der Sophia fragte, so sagte er
ihr, er hätte sie ingenugsame Sicherheit gebracht.
„Sie ist in die Kammer verschlossen sagte er,
und Ehre hat den Schlüssel. Da seine Blicke
voll besonderer Klugheit und Einsicht waren, kann
man leicht gedenken, daß er wegen dessen, was er
gethan, einen grossenBeyfall vermuthete allein
wie sehr ward er betreten, als sie mit einer verächt-
lichen Mine sagte Gewiß, Bruder, du bist doch
der Einfältigste unter allen Menschen. Warum
läßt du die Regierung meiner Wäase mir niche
uüber? Warum willst du dich damit beschäfftigen?
Nun hast du alles wieder zunichte gemacht, was
mir so viele Muhe gekostet hat, zuwege zu bringen,
Da ich mich bemühet habe, ihr Gemüth'mitRe-
geln der Klugheit anzufüllen, hast dusieaufgebracht,
dieselben zu verwerfen. Englische Frauenzimmer
sind, dem Himmel sey Dank, keine Sclavinnen.
Wir mussen nicht eingesperret werden, als die spa-
nischen und italiänischen Weiber. Wir haben
ein eben so gutes Recht zur Freyheit, als ihr selber.
Wir müssen durch Grunde und Ueberredungen über-
zeuget, und nicht durch Strenge regieret werden-
Jch kenne die Welt, Bruder, und weiß, was ich

mich
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mich für Gruünde bedienen muß. Und wenn deine
Thorheit mir nicht zuvorgekommen wäre, so wurde
ich sie dahin gebrachtr haben, ihre Aufsuührung nach
den Regeln der Klugheit und Vorsichtigkeit ein-
zurichten, die ich sie vorhin gelehret habe. „Ey
der Henker, sagte der Junker, ich muß auch im-
mer unrecht haben.“ „„Bruder, antwortete die
Dame, du hast nicht unrecht, als wenn du dich
mit Dingen abgiebst, die du nicht verstehest. Du
mußt mir zugeben, daß ich die Welt gesehen habe,
und für meine Waase wurde es ein Glück gewesen
seyn, wennsiemeiner Aufsicht nicht waäre entzogen
worden. Weil sie sich zu Hause bey dir aufgehalten
hat, hat sie die romanenmäßigen Begriffe und das
alberne Zeug der Liebe gelernet. „Du wirstdich
doch wohl nicht einbilden, rief der Junker, daß ich
ihr dergleichen Zeug gelernet habe.“ „Deine Un-
wissenheit, versetzte sie, wie der grosseMilton sagt,
ermüdet meine Gedult. (7) „Was schiert mir
Milton, antwortete der Junker, wenn er so un-
verschämt wäre, mich das ins Facit zu sagen: so
wollte ich ihn ein dutzend Ohrfeigen geben, und wenn
er auch noch ein so, groser Mann wäre. Was
Gedult? Weil du doch von Gedult sagest, Schwe-
ster so habe ich noch mehr Gedult nöthig, als du.
Du springst mit mir, als wie mit einem grossen
Schuljungen, um. Meynest du, daß kein Mensch
Verstand hat, wenn er nicht bey Hofe gewesen ist?
Verflucht.! Denn wirds schön mit der Welt aus-

sehen,
(O Der Leser wird vielleicht selbstseine Gedult ermü-

den, wenn er dieses imMilton siehet,
Zweyter Theil. T
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sehen, wenn wir alle Narren seyn sollen, die aus-
geblasenen Hofschranzen ausgenommen.* Hierauf
fieng er einen vollkommen politisch -kannengiesseri-
schen Discours an, wodurch er zeigen wollte, daß er
auch kein Narr wäre, ohngeachtet er niemals bey
Hofe gewesen z woraufdie Schwesteraber antwortete
Bruder, ich versichere dich, du redest itzo mehr als

ich verstehe. „„Das glaube ich wohl, sagte er,
da magst du nicht von hören; aber das Lands Beste
ist doch daran gelegen. „Jch wuünschte, versetzte
die Dame, daß du anitzo an deiner Tochter Bestes
denken wolltest: Dennglaube mir, sie ist in grösserer
Gefahr, als die Nation.““ „Den Augenblick, sagte
er, kiffest dumit mich, daß ich an ihr gedacht, und
wolltest, ich sollte sie dich überlassen, „Und wenn
du mir es versprechen wilt, dich nicht mehr darein zu
mengen, sagte sie, sowill ich es aus eigener Achtung
für meine Waase unternehmen. „Nu, das thue
denn, sagte der Junker, denndu weißt, ich habe
allezeit gesagt, Weiber sind am besten geschickt,
Weiber zu regieren. “t
Madame Western gieng darauf weg, undmur-

melte mit einer verächtlichen Mine noch etwas bey
sich selbst, die Weiber und die Regierung der Nation
betreffend. Sie gieng sogleich nach der Sophia
Zimmer, die nunnmiehro, nachdenz sie einen ganzen
Tag eingesperret gewesen, von ihrer Gefan-

genschaft befreyet ward.

Ende des zweyten Theils.
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